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Die zukünftige Wehrkraft des 
deutſchen Neichs. 

In einem zweiten Artikel unter dieſer Ueber- 
Fade unterſucht J. Hinze in der „Nation“ die 

rage, ob für unſere in Folge des neuen 
Wehrgeſetzes fo plötzlich anwachſende Zahl 
der Mannſchaften auch die 
von Führern vorhanden iſt. Der Verfaſſer nimmt 
245 Ofſtziere auf 1000 Mann als Minimalbedarf 
für die active Armee, für die Landwehr I. und 
Landwehr II. Aufgebots an und conſtatirt einen 
Minimalbedarf von 21,7 Offizieren für den Land- 
ſturm, von 20 Offizieren für die Erſatztruppen mit 
der Maßgabe, daß die Landwehr als Minimalbedarf 
an Offizieren des activen Standes auf je 1000 
Mann 3 Offtziere erheiſcht. Hiernach ergiebt ſich 
Jolgendes: 

Für die active Armee (1 155000 Mann) iſt der 
Bedarf an Offizieren 28 298; vorhanden ſind aber 
nur 20400. Die Landwehr I. Aufgebots (598 000 
Mann) erfordert 14 651 Offiziere; vorhanden find 
nur 8229. Für die Landwehr II. Aufgebots 
(723.000 Mann) find 17714 Offiziere nöthig; vor- 
1488 00 ſind nur 9800. Für den Landſturm II. 
‘(488.000 Mann) braucht man 10 590 Offiziere; 
vorhanden find nur 5800. Der Bedarf der 
Erſatztruppen 1. Aufſtellung (300 000 Mann) an 
Offizieren beziffert ſich auf 6000; vorhanden ſind 
6000. Der Geſammtbedarf für alle Kategorien 
(8 264. 000 Mann) beläuft ſich ſomit auf 77 253 
Offhiere; vorhanden find oder werden als vor- 

anden angenommen nur 50229, was einen 

ehlbeirag von 27 024, alſo mehr als ein Drittel 
des Bedarfs, ergiebt. 


Dieſer Fehlbetrag muß gedeckt werden durch 
die Reactivirung aller nur irgend wie noch dienft- 
brauchbaren verabſchiedeten Offiziere und durch 
ein ſehr tiefes Hineingreifen in die werthvollſten 
Schichten des Unteroffiziercorps. Dieſe nothwendig 
werdende Abhebung alter, vertrauter Functionäre 
aus dem Wirkungsbereich der Unteroffiziere halte 
ich für eine ſchwere Schädigung des inneren Dienſt⸗ 
betriebs der Truppentheile; daß man aber even- 
tuell zu ihr greifen muß, iſt durch Folgendes ver- 
ſchuldet worden. 

Schon ſeit langen Jahren erhält nur eine ganz 
auffallend kleine Anzahl von Einjährig-Freiwilligen 
die Qualification zum Reſerveofſizier, und von 
dieſen wiederum wird noch einem Theil durch 
ntritt in das O 


Einjährigen 

Thatſache können nur zwei Vorgänge Schuld ſein. 
Entweder erfüllen die Linientruppentheile ihre 
Pflicht in Bezug auf die militäriſche Erziehung der 
ihnen überwieſenen Einjährig-Sreimilligen nicht 
genügend, oder es wird als Grundlage für die 
Ernennung zum Reſerveoſſizier nicht die gute 
militäriſche Qualification allein in Anſehung ge- 
nommen, ſondern vielmehr daneben der bürger- 
liche Beruf und die politiſche Geſinnung des 
Reſerveoffizier-Aſpiranten. 

| Der militärifchen Erziehung der Einjährig-Frei⸗ 
willigen wird im allgemeinen bei den Truppen- 
theilen die genügende Aufmerkjamkeit erwieſen; 
hierin liegt alſo die Schuld nicht. Aber ſchon 
während der Dienſtzeit macht ſich der zweite Bor- 
gang bemerkbar und nur allzuoft findet trotz un⸗ 
tadelhafter Zurücklegung des erſten halben Dienſt⸗ 
jahres die Ernennung zum Gefreiten nicht ſtatt, 
weil in der Anſchauung maßgebender Perſonen 
die Möglichkeit ſchon als ausgeſchloſſen erachtet 
wird, daß der Einjährige ſpäter gewählt werde. 
So iſt es erklärlich, daß mehr als der Ein- 
jährig-Sreimilligen nicht Rejerveoffiziere werden, 
und daß für die jetzt vorzunehmende ſtarke Er- 
höhung der Zahl der aufbietungsmöglichen Mann- 
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figiercorps verwehrt. | gemeinen Wehrpfücht hätten alle dieſe 


garnicht in Einklang zu bringenden 
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Auslandes angenommen. — 


fhaften nicht die nöthige Zahl von Offtzieren 


vorhanden iſt und auch in den nächſten Jahren 


nicht geſchaffen werden kann. Die Heeresper- 
waltung ſteht vor einer ſelbſtverſchuldeten Calamität. 
Nach jeiner Kenntniß der Verhältniſſe gerade 


in Bezug auf die Erziehung und auf die Prüfung 


der Einjährig-Freiwilligen ſtellt Hinze die Be- 


die militäriſche Qualification zum Referveoffizier 
erreichen kann; ganz außer allem Zweifel aber 
ſteht es, daß bei richtiger Erziehung / ſogar eine 
gute rein militäriſche Qualification erreichen könnte, 
und nur dieſe allein ſollte maßgebend ſein für die 
ſpätere Ernennung zum Rejerveoffizier. ' 
Bei der Durchſchnittsannahme eines jährlichen 
Eintritts von 8000 Einjährig-Freiwilligen — in 
dem Bericht der Reichstagscommiſſion für das 
Friedenspräſenzgeſetz vom 7. Januar v. J. wird 
der Beſtand an Einjährig-Sreimilligen auf 8400 
angegeben — würde die Ernennung von nur 1/s 
Ade zu Reſerveoffizieren folgende Beſtände 
ergeben: 
Offiziere der Reſerve 17584, Landwehr I. Auf- 
gebots 11130, Landwehr II. Aufgebots 13 824, 
alfo zuſammen 42 538 Offiziere des Beurlaubten- 
ſtandes. Statt diejer fo leicht erreichbar geweſenen 
möglichen und nothwendigen Zahl, durch welche 
die Unteroffiziere dort hätten erhalten werden 
können, wo ſie am nützlichſten wirken, ſteht die 
Zahl von nur 22949 Offizieren zur Verfügung. 
Die in den Einjährig-Freiwilligen im Keime ſehr 
wohl vorhandene Führerſchaft iſt nicht hinreichend 
gefördert und entwickelt worden, im Gegentheil, 
ſie iſt zum größeren Theil erſtickt worden durch 
geſellſchaftliche und politiſche Borurtheile, 1 
mit dem Gnftem der allgemeinen Wehrpflicht, mit 
dem Aufgebot des ganzen wehrfähigen Volkes 
zum Waffendienſt, im Widerſpruch ſtehen. 5 
Nicht aber nur der zur Führerſchaft defignirte 
Theil der Wehrkraft iſt ungenügend ausgenützt 
worden, ſondern auch die geſammte wehr 
iſt nicht im Sinne der allgemeinen Wehrpflicht 
genügend ausgenützt worden. * 
Die bisherige Erſatzreſerve I. Klaſſe beſteht zum 
Theil aus vollſtändig Dienſtbrauchbaren, melde 
als Ueberzählige oder aus Rückſichten auf die 
Familie in dieſe Kategorie eingereiht worden 
find; der andere Theil beſteht aus minder Dienſt⸗ 
brauchbaren, die aber ſämmtlich die volle Zu 
fication zum Kriegsdienſt haben. Bei 
wirklichen Durchführung des Princips der 


gezogen werde 


In Berückſichtigung der volkswirthſchaf 


Intereſſen aber ſoll die Nichteinſtellung zum Dienſt 


derjenigen beibehalten bleiben, deren Arbeitskraft 
zur Erhaltung der Familie oder eines Erwerbs 
betriebs unbedingt nothwendig if. Der Verfaſſer 
rechnet dieſe vom Dienft im Frieden befreit zu 
erhaltenden auf höchſtens 25 Proc., ſo daß 75 Proc. 
der Erſatzreſerve eingeſtellt werden müſſen. 

Wäre dies bei zweijähriger Dienſtzeit für die 
Sußtruppen ohne eine erhebliche Mehrbelaſtung 
des Budgets möglich geweſen? 

Ja! „Nach Hinze's Berechnung hätte die Ein- 
ſtellung von 37½ Proc. der vorhanden geweſenen 
Erſatzreſerve ohne eine Vermehrung des Budgets 
ſtattfinden können, und die Einſtellung der anderen 


37½ Proc. hätte den Etat der fortlaufenden Aus- 


gaben um höchſtens 20 Millionen vermehrt. 
Welche Vortheile hätten wir aber für dieſen 
relativ geringen Mehraufwand gehabt? Wir 
hätten dieſelbe Zahl kriegsfertig Ausgebildeter, 
welche heut für nothwendig erachtet wird, den 
Frieden Europas zu garantiren, mit 16 Jahr- 
gängen erreicht, die wir heut nur durch die In- 
anſpruchnahme von 25 Jahrgängen erreichen; wir 
würden die Landwehrpflicht mit dem vollendeten 
36. Jahre abſchließen können, anſtatt bis auf das 
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Die Kinder der Excellenz. 
19. Roman von Ernſt v. Wolzogen. 
(Fortſetzung.) 

Adriane fuhr fort: „Fier in Berlin ging endlich 
mein Stern auf. Das Publikum läßt ſich hier 
viel gefallen. Es merkte mir an, daß ich weit 
her ſei, und ich ſpreche das deutſche mit einem 
ganz fremden Accent — wunderliches Volk, dieſe 
Deutſchen, beſonders hier im Norden: ſie ſind 
außer ſich vor Entzücken, wenn man ihre Sprache 
mifihandelt! der Beifall der Berliner hat mir 
ſehr wohlgethan — ich glaube ſelbſt, daß ich feit- 
her etwas leiſte in meiner Kunſt, welche keine iſt. 
Hier fand ich die Gelegenheit, Bekanntſchaften 


zu machen, wie ich ſie brauchte. Leſen Sie nur 


alle die ſchönen Namen auf den Viſitenkarten da! 

Die gute, kleine Fürſtin lud mich ſogar in ihr 

Laus ein, der Prinz bemühte ſich auffallend um 

meine Gunſt, zehn Andere desgleichen . .. und 
dennoch hielt ich mich ſtreng zurück und ſpielte 

die lächerliche Rolle einer tugendhaften Operetten- 
ſängerin! Ich war feige geworden durch die 
affreuſen Erfahrungen meiner Theaterzeit! Diefe 
deutſchen Edelleute erſchienen mir harmloſer als 
ihresgleichen in anderen Ländern, obwohl ich 
| ihnen nichts Beſſeres zutrauen wollte! Ich wußte 
I nicht, wie ich mit ihnen d’ran fein würde, ich 
I zögerte und konnte keinen Entſchluß faſſen — bis 
zu dem Tage, wo Sie mit Ihrer pflaumenkiſte er- 
ſchienen. Oh die Idee war genial! Und wie Sie 

nun gar am anderen Tage wiederkamen und 

mir mit dem größten Ernſt von der Welt er- 
klärten, Sie hätten die Abſicht, ſich für mich zu 
ruiniren, da hätte ich Sie auf der Stelle um- 
armen können — aber Sie ſehen garnicht fo aus, 

als ob Sie das Bedürfniß hätten, umarmt zu 
werden. Sie ſind ein self made man, als ſolcher 

habe ich ſchon die größte Achtung vor Ihnen — 

Sie find der naivſte Mann, der mir je vorge- 


kommen iſt, und darum fühle ich deutlich, daß 
man Ihnen nichts vorlügen darf. Sehen Sie, 
lieber Freund, darum habe ich Ihnen auch das 
alles geſagt! Ich werde jetzt meinen Salon der 
eleganten Herrenwelt öffnen. Man ſoll ſich in guter 
Form und doch sans gene bewegen bei mir, Politik, 
Kunſt und Liebe plaudern, man ſoll mir die 
Schuhſpitzen küſſen und ſich für mich zu Grunde 
richten dürfen — und Ihre Anweſenheit, mein 
getreuer Eckardt, ſoll den Stil in die Geſellſchaft 
bringen und ſoll mir einen Halt geben. Wollen 
Sie das für mich thun?“ Der freundliche, bittende 
Blick ihrer großen dunkeln Augen machte Adriane 
in dieſem Augenblick ſo ſchön, daßz ſie einen 
Keiligen hätte verführen können. 

Aber Rudolf ließ ſich nicht hinreißen, ſondern 
erwiederte ganz bedächtig: „Man wird Sie meine 
Geliebte nennen!“ 

„Glauben Sie, daß mich das kränken könnte 
nach allem, was ich Ihnen vertraut habe? Und 
wenn die Leute die Wahrheit ſagten . ..“ fie 
lächelte ſchelmiſch zu ihm auf. 

Da endlich thaute ihm das Herz auf. Ach, es 
war doch ein wonniger Troſt für den verwundeten 
Stolz feiner Seele, daß dieſes ſelbſtherrliche, welt- 
erfahrene Weib ſich freiwillig vor ihm neigte, ihn 
allein theilnehmen ließ an ihrem tiefen Leid, wie 
an ihren Träumen von Glück und Glanz! Er 
ſprang auf, heiß ſchoß ihm das Blut ins Kirn, er 
zog fie empor und ſchloßz fie feſt in feine Arme, 


ſo feſt, daß ihr beinahe der Athem verging. Sie 


ließ es gern geſchehen. Sie fühlte ſich wohl in 
dieſen ſtarken Armen, ſie ſpürte nicht nur die 
Kraft ſeiner Sehnen, ſie fühlte auch die ganze 
Wucht ſeines Charakters, und es war ihr, wie 
allen trotzigen, geiſtesſtarken Frauen, eine Wonne, 
ſich einmal ſchwach zu empfinden. Jetzt ließ er ſie 
los, um ihr in's Auge zu ſehen — und dabei 
glitt fein Blick an ihr herab und bemerkte, daß 
ſte, die ſtolze Adriana Grigoresku, die Tochter der 
ferbiſchen Excellenz, ja noch immer in 


2 Mal mit Ausnahme von Sonntag Abend und Montag früh. — Beſtellungen werden in 
eis pro Quartal 4,50 Mk., durch die Poft bezogen 5 Mk. 
nſertionsaufträge an alle auswärtigen Zeitungen zu Originalpreiſen. 


auptung auf, daß die Hälfte derſelben ſehr wohl 


3 
durch leichtere Arbeiten meiſtens für die alten 
Wün- eher MORE RR N dem Geſetz ſoll 1. 


39. Jahr zurückgreifen zu müſſen und dann noch 


die Landſturmpflicht bis zum 45. Jahre anzu- 
fügen. 2 960 Mann erbringt die Wehrpflicht⸗ 
vorlage aus den voll in Anſpruch genommenen 
25 Jahrgängen. 5 

Bei durchgeführter zweijähriger Dienſtzeit mit 
Einſtellung von 75 Proc. der Erſatzreſerve würden 
wir dieſelbe Zahl erbringen mit: 

Active Armee . . 1059000 wie im 1. Art. aufgeftellt, 
Landwehr“. Aufgeb. 598000 „„ „ „ . 

4 Jahrgänge Land- 


wehr II. Aufgeb. 126 000 
16 Jahrgänge aus 

der Erſatzreſerve 

Eingeſtellter . 867 000 


2 950 000 ausgebildeter Combatt. 
Dieſe Zahlen ſprechen, fo ſchließt der auf lang- 
jährige eigene militäriſche Erfahrungen zurück- 
blickende Berfaffer ſeine Ausführungen, in un⸗ 
widerleglicher Weiſe dafür, daß die zweijährige 
Dienſtzeit für die Fußtruppen eingeführt werden 
muß, nicht nur um dem Princip der gleichen 
Pflichterfüllung aller Wehrpflichtigen Geltung zu 
verſchaffen, ſondern um unſere Wehrkraft auf 
das höchſtmögliche Maß zu bringen. 


Die Alters- und Invalidenverſorgung 


der ländlichen Arbeiter. 
NMW. Berlin, 20. Januar. 

Man beginnt ſich bereits auch unter den Land- 
wirthen zu regen und den ſchweren Bedenken, 
welche ſich gegen den von der Reichsregierung 
vorgelegten Geſetzentwurf über die Alters- und 
Invaliditäts-Berfiherung der ländlichen Arbeiter 
für die landwirthſchaftlichen Kreiſe geltend machen, 
Ausdruck zu verleihen. Kiepert-Marienfelde for- 
derte in einem unſerer größten landwirthſchaft- 
lichen Vereine auf, Stellung zu dieſem Geſetz, ſo 
lange es noch Zeit ſei, zu nehmen und die 
Wünſche, welche die landwirthſchaftlichen Kreiſe 
zur Abänderung deſſelben hätten, dem Reichstage 
und Bundesrathe vorzutragen, da es, wie aus 
den Berathungen des Volkswirthſchaftsrathes 
hervorgegangen ſei, eine „neue, ſchwere Be- 
laſtung des Grundbeſitzes“ in ſich ſchlöſſe. 

Im Volkswirthſchafsrath ſind die Anträge der 
Landwirthe nicht zur Annahme gelangt, weil die 
Induſtrie und das Handwerk zuſammen die 
Majorität hatten und gemeinſam gegen jene zu- 
ſammenhielten. Namentlich iſt der Beitrag, der 
zu leiſten iſt, für die Landwirthſchaft viel zu hoch. 
etzt wird ja auch, im Gegenſatz zur Induſtrie, 


ad) dem Geſen 
des Beitrags der Arbeiter, !/s der Ar 
und ½ das Reich tragen. Dies iſt indeß nur 
eine Fiction, denn jedes Dienſtmädchen oder 
Knecht, welche jährlich 12 Mark Beitrag zahlen 
ſollen, würden dies einfach auf den Arbeitgeber 
abwälzen und ſagen: Dann geben Sie mir nun 
zwölf Mark jährlich mehr Lohn. In Wahrheit 
würde der Arbeitgeber 8 der Beiträge zu zahlen 
haben und dies nach Kieperts Berechnung etwa 
auf einem Gut ſo viel ausmachen, wie die jährlich 
zu zahlende Grundſteuer. Wird der Entwurf Ge- 
jet, jo habe alſo die Grundſteuer durch die 
nöthigen Beiträge eine Verdoppelung erfahren, 
und dies wäre eine neue ſchwere Belaſtung. Bei 
der Induſtrie werden dazu nur 280 Arbeitstage 
im Jahre berechnet, bei der Landwirthſchaft da- 
gegen 350. Da ſchwerlich auf dem Lande jemand 
bis zum 70. Jahre voll arbeitsfähig wäre, ſo 
würde meiſtens wohl nur die Verſicherung gegen 
Invalidität in Anſpruch genommen werden, die 
früher beginnt. Täglich ſoll jedem Arbeiter, 
Knecht, Magd, Tagelöhner, felbft fremden Arbeiter 
die betreffende Marke in ſein Arbeitsbuch einge- 
klebt und gleichzeitig durch Stempeln entwerthet 
werden, eine namentlich zur Zeit der Kartoffel- 
C ͥã TTT 


dem albernen Männeranzug ſtechte. Sonder- 
bar — fein kurzer Rauſch war mit eins ver- 
flogen. Es ſchien ihm lächerlich und unwürdig 
zugleich, daß er ſolch Bürſchchen im Gammel- 
jäckchen und gelben Stulpenſtiefeln wie eine wahr- 
haftige Geliebte an ſein Herz drücken ſollte. Ihre 
ganze Erzählung, die ihn wirklich ergriffen hatte, 
erſchien ihm plötzlich als von höchſt zweifelhafter 
Glaubwürdigkeit. Er ärgerte ſich über Adriane 
wie über fich ſich ſelbſt — und aus den glühen- 
den Liebkoſungen, zu denen ſein überſtrömendes 
Mitgefühl ihn hatte hinreißen wollen, wurden 
nichtsſagende Phraſen des Troſtes und billige 
Schmeicheleien. 

Kätte das ſeltſame Weib mit den wunderbaren 
Augen in Frauenkleidern da vor ihm geſtanden, 
in dem höchſt einfachen Morgenrock, in welchem 
ſie ihn ſchon ein paarmal empfangen hatte, wer 
weiß, ob nicht das Glück des Augenblicks Worte 
auf ſeine Lippen gelockt hätte, die vielleicht ſeine 
ganze Zukunft jämmerlich über den Kaufen ge- 
rannt haben würden. 

Adriane merkte ſofort, daß ihn irgend etwas 
aus der Stimmung geriſſen habe, und ſie vermied 
es mit feinem Inſtinct, nach der Urſache zu fragen. 
Sie machte ſich am Schreibtiſch zu thun und ſagte 
leihthin: „Ich habe Prinz Führingen heute die 
frohe Botſchaft angekündigt, daß ich fortan für 
ihn und jedermann, der in der geſellſchaftlichen 
Form hier Eintritt ſucht, zu finden bin. Bringen 
Sie doch auch einmal den dicken Major mit, von 


dem Sie mir ſo viel Prächtiges erzählen. den 


kleinen Lerſen habe ich auch gebeten.“ 

„So? Soll er für ſeine dreizehn Bouquets endlich 
belohnt werden? Haben Sie ihn ſelbſt geſprochen?“ 

„Ja, ich traf ihn heute bei der Fürſtin; er 
machte mit ſeiner Mutter und ſeinen beiden 
Schweſtern dort Beſuch. Kennen Sie ſeine 
Schweſtern?“ 

„Ich glaube, ich habe ſie einmal geſehen — bei 
einem Bazar.“ Er ſagte es möglichſt gleichgiltig. 


der Expedition, Ketterhagergaſſe Nr. 4, und bei 
— Inſeratenoſten für die fieben-gefpaltene Zeile 


be geber * 


Morgen- Ausgabe. 


ernte etc. kaum zu löſende, ſehr ſchwierige und 
zeitraubende Arbeit. $ 

Wir find neugierig, welche Abänderungen in einer 
der nächſten Sitzungen des Vereins werden vorge- 
ſchlagen werden. Dabei iſt es merkwürdig, daß 
gegen das Princip der Staats- und Zwangs- 
Organiſation ſelbſt nichts mehr eingewendet wird. 
Man ſcheint es faſt ganz verlernt zu haben, 
irgendwie an der Weisheit der Vorſchläge der 
Regierung zu zweifeln, ſelbſt wenn fie immer neue 
und immer größere Opfer der Landwirthſchaft ab- 
fordert, der Landwirthſchaft, die man ſonſt zu 
ſchützen vorgiebt. Früher war man allgemein 
der Anſicht, daß jede Art der Organiſation, 
namentlich wirthſchaftlicher Maßregeln, unprak- 
tiſcher und theurer zu ſtehen komme, ſobald ſie 
von Staatswegen durch Beamte mit entſprechen⸗ 
der Beſoldung und Vollmacht ausgeführt werde. 
Die Erfahrung aller Zeiten beſtällgt dies; das 
eigene Intereſſe der Betheiligten pflegte meiſtens 
beſſer und billiger für ſich ſelbſt zu ſorgen, als 
dies die beſten Behörden vermochten. 

So hatten ſich denn ſchon längſt hier und da 
Einrichtungen eingebürgert, welche dies erſtrebten. 
In guten Wirthſchaften bei verſtändigen und 
intelligenten Landwirthen iſt längſt durch allerlei 
Emolümente in ganz anderer Weiſe geſorgt wor- 
den, wie dies bei der Induſtrie der Fall war, die 
allerdings in baarem Gelde höhere Löhne zahlte. 
Die Erlaubniß zur Haltung von Kuh und Schwein, 
das Garten- und Kartoffelland, die Lieferung von 
Brennmaterial, gewiſſer Fuhren, Arztund Apotheker, 
die Beſchäftigung der alten Leute mit leichter Arbeit, 
und was alles dazu gehört, machten es möglich, 
daß es in ſolchen vernünftigen Wirthſchaften 
niemals an Arbeiten fehlte, weil ſie, wie man zu 
ſagen pflegte, gut für ihre Leute ſorgten, ſo daß 
die Arbeiter ſtets darnach ſtrebten, in ſolche Wirth- 
ſchaften zu kommnn. 

Freilich, weil kein Zwang vorlag, war in den 
ſchlechten Wirthſchaften das Gegentheil der Fall; 
aber dieſe mußten ſich denn auch für ihre Unter- 
laſſung meiſt mit ſchlechten, verlodderten Leuten 
behelfen. Aller vernünftiger Antrieb zum Beſſeren 
liegt ja allein im eigenen Intereſſe der Betheiligten 
ſelbſt. daß es durch Geſetz und durch Beamte 
beſſer gemacht werden kann, daran zweifeln wir 
durchaus. Jedenfalls wird es unendlich viel theurer, 
wie ſchon heute die Kranken- und Unfallverjiche- 
rung beweiſt, wo immer neue beſoldete Beamte 
eingeſtellt werden müſſen und die Chrenamts- 
ſtellungen der Arbeiter ſowohl wie der Fabrik- 
herren bei der Induſtrie ſchon kaum mehr die 
g ge Laſt der ihnen auferlegten Arbeit 


9 zu dem erreichten Ziele wachſen. 


Deutſchland. 

* Berlin, 21. Januar. Aus San Remo wird 
dem „B. Tagebl.“ über den Kronprinzen ge- 
meldet: „Alle Anzeichen geſtatten den faſt ſicheren 
Schluß, daß bei einer eventuellen abermaligen 
Conſultation von Autoritäten deren Diagnoſe ent- 
gegengeſetzt derjenigen im November lauten dürfte, 
und daß der Kronprinz im Früßjahre nach Deutſch- 
land zurückkehren kann.“ x 

*Die Polizisten in San Remo.] Die Münchener 
„Allg. Ztg.“ ſchreibt man aus San Remo vom 
15. Januar: Oft ſieht man ſchon um 10 Uhr den 
beſcheidenen Landauer, deſſen nicht allzu feuriges 
Roſſepaar durch einen Kutſcher im langen ſchwarzen 
Rock und Cylinderhut gelenkt wird, in den Garten 
der Villa Zirio einbiegen und auf dieſes Aviſo 
hin ein halbes Dutzend Schauluſtiger am Eingange 
des „Hotel de la Mediterranke“ Poſto faſſen. Da 
ihre Zahl nie groß genug iſt, um den zu zweck- 
loſer Anweſenheit verurtheilten und um Be- 
ſchäftigung verlegenen Polizeibeamten Anlaß zu 
einem Akt der Amtsthätigkeit zu geben, ſo haben 
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Aber wenn Adriane ſich umgewendet hätte, fo 
wäre es ihr nicht entgangen, daß er erröthete wie 
ein junges Mädchen. 

Sie holte aus einem Fache des Schreibtiſches 
eine zierliche Kaſſette hervor, ſchloß ſie auf und 
entnahm ihr ein obenaufliegendes kleines Bildniß 
in Aquarellfarben, in einem Rahmen von dunkelm 
Peluche gefaßt. Sie verſenkte ſich in den Anblick 
und ſprach leiſe vor ſich hin: „Du biſt noch ſchöner 
geworden, Du liebes Bild! Aſta, Aſta, meine 
Aſta! Wie viel tauſend Male habe ich ſo Deinen 
Namen in allen den furchtbaren Stunden meines 
Lebens vor mich hin — gebetet, — ja gebetet! 
Was würdeſt Du thun an meiner Stelle, Du 
Schöne, Du Gute? Laß mich Dir ins Auge ſehen, 
ob Du mich nun verachteſt, oder ob die Augen 
noch mit der alten, ſüßen Mädchenliebe mich an- 
ſtrahlen!“ 

Adriane ließ den Kopf ſinken, bis ihre Stirn 
die Platte des Schreibtiſches berührte — ſie weinte. 
Und ſie merkte nicht, wie es hinter ihr geſchlichen 
kam, und wie zwei brennende Augen über ihre 
Schulter hinweg das kleine Gemälde der Jugend- 
freundin anſtarrten — lange, lange! 

Endlich berührte Rudolf leiſe ihren Arm und 
frug: „So wäre alſo dieſes Fräulein v. Lerſen die 
Schulfreundin, von der Sie ſprachen?“ 

Adriane fuhr empor, wiſchte haſtig ihre Thränen 
ab und antwortete: „Ja, ſie iſt es — oder ſie 
war es: denn heut bei der Fürſtin hat ſie mich 
auf den erſten Blick erkannt wie ich ſie, und doch, 
— jeder ihrer Blicke ſagte mir: ich will Dich nicht 
mehr kennen, eine Operettenſängerin exiſtirt nicht 
für Aſta v. Lerjen! — oh!“ 

Und ſolch ein „Oh“, halb Knirſchen, halb Hohn- 
lachen, ſtieß auch Rudolf hervor, unfähig, ſich zu 
meiſtern. 

„Nicht wahr, mein Freund, ſie iſt empörend, 
dieſe Vornehmheit, die nur in lächerlicher Unge- 
rechtigkeit, in vorurtheilsvollem Hochmuth beſteht?“ 
eiferte die Grigori: „Und Sie hätten dieſes Mäd- 
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dieſelben ſeit kurzem einen nicht ganz harmlc ſen 
Privatſport ausgebildet. Unerbittlich verweit ern 
fie dem Publikum das Betreten der zwiſchen 


den Gärten der beiden Villen Zirio hin- 
durchführenden Privatſtraße, welche Monate 
lang ohne irgend jemandes Beläſtigung 


den ſtets nur vereinzelt erſcheinenden Perſonen, 
welche die kronprinzliche Behauſung aus einiger 
Nähe betrachten wollten, zugänglich geweſen iſt. 
Ferner verlegen die eifrigſten unter ihnen ſich auf 
das Auskundſchaften der Abſichten, mit welchen 
die Gäſte des „Hotel de la Méditerranée“ hierher- 
kommen, und namentlich der Beziehungen zwiſchen 
den hieſigen Berichterſtattern und den in- und 
ausländiſchen Blättern. Wie gewiſſe groteske 
Zeitungsnachrichten der letzten Tage und das er- 
ſichtliche fer der Polizei nach ihren Urhebern 
vermuthen laſſen, rächen ſich einige Berichterſtatter 
in der Weiſe, daß fie die ſeltſamſten Enten auf- 
fliegen laſſen, um dadurch die Verfolger in Bewe- 
gung zu ſetzen. das Gerede von einem beab- 
ſichtigt geweſenen Attentat auf den Kronprinzen iſt 
kaum anders zu erklären. Denn nicht der mindeſte 
Anhalt zu ſolcher Vermuthung hat vorgelegen. 


Berlin, 21. Jan. In der Landtagsthronrede 
iſt ein Geſetzentwurf angekündigt, „welcher die 
Beſtreitung der Koſten der Ortspolizei in Stadt- 
gemeinden mit königlicher Polizeiverwaltung neu 
zu regeln beſtimmt iſt.“ Es handelt ſich hier um 
die Städte Berlin, wo das Polizei-Präſidium zu- 
gleich Orts- und Landespolizeibehörde iſt, Char- 
lottenburg, Königsberg, Danzig, Potsdam, Stettin, 
Poſen, Breslau, Magdeburg, Kannover, Göttingen, 
Celle, Kaſſel, Hanau, Marburg, Fulda, Frank- 
furt a. M., Wiesbaden, Koblenz, Köln und Aachen. 
In dieſen Städten wurde die örtliche Polizei- 
Verwaltung auf Grund des $ 2 des Polizei- 
geſetzes vom 11. Mär; 1850 beſonderen Staats- 
beamten übertragen, und im Laufe der Zeit ent- 
ſtanden viele Prozeſſe über die Frage, wer die 
Koſten der Polizeipflege zu beſtreiten habe. 
Auf den Modus einer beſſeren Vertheilung der 
Koſten darf man um ſo mehr geſpannt ſein, als 
die Staatsregierung vor drei Jahren im Abge- 
ordnetenhauſe erklären ließ, daß die Bedenken, 
welche die Staatsregierung dahin geführt, bisher 
von einer Vorlage abzuſehen, keinen grundſätz- 
lichen Charakter gehabt hätten, vielmehr es nicht 
an der Zeit zu ſein ſchien, „eine die Intereſſen 
der Communen ſchädigende erhebliche Aenderung 
vorzunehmen.“ Die Möglichkeit, daß noch in ein- 
zelnen Siadten neue königl. Polizeidirectionen 
errichtet werden ſollen, z. B. in Elberfeld - Barmen 
„wegen gewiſſer bedenklicher Erſcheinungen auf 
ſocialem Gebiete“, wie Miniſter v. Puttkamer in 
der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 17. De- 
zember 1883 andeutete, und in Kiel wegen des 
Nord-Oſtſee-Canalbaues, iſt, der „Voſſ. Zig.“ zu- 
folge, nicht ausgeſchloſſen. 

* [Berliner Stadthaushalts Etat 1888/89. 
Nach den vom Magiſtrat erfolgten Feſtſetzungen 
der einzelnen Special-Etats pro 1. April 1888/89 
iſt zur Balancirung des Stadthaushalts-Etats ein 
Betrag von 14 200 000 Mk. einzuſtellen, welcher 
durch die Gemeinde-Einkommenſteuer zu decken 
bleibt. Zur Balancirung des Etats iſt ähnlich wie 
in den Vorjahren nur ein Zuſchlag von hundert 
Procent zur Staatseinkommenſteuer nothwendig. 
— „Glückliches Berlin!“ wird demgegenüber wohl 
mancher Bewohner von mancher Stadt in unſerer 
Provinz ſeufzend ausrufen. 


* [Die geſammien Staatsſchulden des König⸗ 
reichs Preußen] belaufen ſich nach den dem 


Etatsentwurf für 1388,89 beigegebenen Erläute- 
rungen zur Zeit auf 4425104506 Mk.; zur Ver- 


zinſung dieſer Summe ſind jährlich 176 148 161 
Mk. erforderlich. 

* [Mebermeijungen nach der lex Huene.] Trotz 
der bedeutenden Erhöhung der Getreidezölle ſind 
die den Kreis- und Communalverbänden auf 
Grund des Geſetzes vom 14, Mai 1885 aus dem 
Ertrage der landwirthſchaftlichen Zölle zu über⸗ 
weiſenden Beträge für 1888/89 nur zu 15 Mill. 
N., d. h. um 3 Mill. niedriger veranſchlagt als 
für das laufende Gtatsjahr, in welchem der Gtats- 
anſatz allerdings bei weitem nicht erreicht werden 
wird. Nach den Erklärungen des Finanzminiſters 
v. Scholz im Abgeordnetenhauſe werden die Ueber⸗ 
weiſungen für 1887/88 die Summe von 11 Mill. 
nicht überſteigen. 

* [Reue Cavaller ie Schießvorſchrift.] Auch 
die Cavallerie hat nunmehr eine neue Schieß- 
vorſchrift erhalten, welche durch Cabinetsordre 
vom 13. d. Mts. genehmigt iſt. Dieſelbe tritt an 
die Stelle der „Karabiner-Schieß-Inſtruction für 
die Cavallerie“ und macht auch die Vorſchriften 
der „Revolver-Schieß-Inſtruction“ entbehrlich. Der 
Kriegsminiſter hat im „Armee - Verordnungsbl.“ 
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vor dem Beginn des Theaters noch eine Stunde 
der Ruhe bedurfte — nun endlich durfte er ſich 


vom 19. d. M. das ſoforlige Inkrafttreten dieſer 
Inſtruction beſtimmt. 


* [Verwaltungs - Roften der Anſiedelungs⸗ 
Commiſſion.] Die Anſiedelungs-Commiſſion für 
die Provinzen Poſen und Weſtpreußen verurſacht 
einen nicht unerheblichen Verwaltungskoſtenauf- 
wand, welcher für die Folge vorausſichtlich noch 
größer werden wird. In dem Etat für das 
nächſte Jahr ſind für dieſe Behörde, von deren 
Thätigkeit übrigens recht wenig in die Deffent- 
lichkeit dringt, an perſönlichen Ausgaben 90817 Mk. 
und an fäclihen Ausgaben 76 000 Mk., zu- 
ſammen 166817 Mk., d. h. 43067 Mk. mehr 
90 wie in dem Ctat für das laufende 

ahr. 
lueber die Claſſification der Seeſchiffe.] 
Bekanntlich hatte die officiöſe „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ vor kurzem einen Mangel 
an Patriotismus bei den deutſchen Rhedern be⸗ 
hauptet. weil ſie ſich in Bezug auf die Atteſte 
über Alter, Bauart, Leiſtungsfähigkeit des Schiffes 
der Beſcheinigung des Bureaus „Beritas” in 
Frankreich bedienen. Hierauf antwortet nun eine 
Zuſchrift aus Hamburg in der „Nationalzeitung“, 
daß die deutſchen Schiffe in hundert mal mehr 
ſo viel ausländiſchen Häfen verkehren müſſen als 
in deutſchen Häfen und für ihre Befrachtung zum 
großen Theil auf das Ausland angewieſen ſind. 
Sie bedürfen deshalb der Atteſte eines Bureaus, 
welches international volles Vertrauen genießzt. 
Dies iſt auch bei dem ſeit 60 Jahren beſtehenden 
Bureau „Veritas“ der Fall. Dem „Germaniſchen 
Lloyd“, einem in Deutjchland beſtehenden Claſſi- 
fications-Inſtitut, habe das Vertrauen ſelbſt im 
Inlande gefehlt, da dieſes Inſtitut wenig leiſtungs⸗ 
fähig ſei und ſeit Jahren mit Deficits arbeite, 
Ein Claſſicationsbureau müſſe im ganzen Aus- 
lande Vertreter haben, und gebe das Bureau 
„Veritas“ für ſolche Zwecke jährlich über 1 Mill. 
Mark aus. Wenn man eine ſtaatliche Claſſification 
errichte, würden die deutſchen Schiffe der Atteſte 
des Bureaus „Veritas“ für den internationalen 
Schiffsverkehr nicht entbehren können. Dieſe Er- 
fahrungen hätte die italieniſche und franzöſiſche 
Rhederei gemacht, nachdem man dort ſtaatliche 
Claſſificationen eingeführt habe. 

Ueber die Berhältniffe des Germaniſchen Lloyd 
urtheilt ein Artikel der „Weſerzig.“ günſtiger als 
die Zuſchrift an die „Nat.-Ztg.“, während nach 
der „Weſ.-Ztg.“ die Bedeutung des Bureaus 
Veritas in den letzten Jahren ſich gemindert habe. 
Die „Nordd. Allg. Ztg.“, jo heißt es in der 
„Weſerztg.“, „wendet das Wort „national“ wie 
eine Art Dampfhammer an. Wir glauben, daß 
man mit einem Dampfhammer keine Cylinder 
uhren machen kann, und meinen, man ſollte die 
ohne Zweifel in einem gewiſſen Maße auch hier- 
auf mit voller Berechtigung anzuwendenden 
nationalen Geſichtspunkte ſorgfältig auswählen.“ 


Die Kauptſache ſei, daß der deulſche Rheder ſeine 


Schiffe bei den Inſtituten claſſificiren laſſen könne, 
welche bei den Verſicherern im In- und Auslande 
Vertrauen genießen. Auch die Reichsgeſetzgebung 
werde für ein etwaiges Reichsclaffificationsinftitut 
das Vertrauen nicht ſchaffen können, ſelbſt nicht 
durch eine Zwangsclaſſiſication. Man kann die 
Claſſification wohl erzwingen, aber nicht das 
Vertrauen, das ihr geſchenkt werden ſoll, und 
lediglich dieſes iſt der Zweck der Claſſification. 
Nufßzland. 

* [3mwangsanleihe.] In Petersburger Finanz- 
kreiſen wird, dem „B. C.“ zufolge, von einer an- 
geblich bevorſtehenden Zwangsanleihe geſprochen, 


welche durch Einſchätzung der Großgrundbeſitzer, 
Kaufleute und Städte eingehoben werden ſoll. 


— Dieſe Nachricht iſt natürlich nur mit allem 
Vorbehalt aufzunehmen. N 


Telegraphiſcher Specialdienſt 
der Danziger Zeitung. 

Berlin, 20. Jan. Der Reichstag nahm heute 
zunächſt die Sewerbeordnungfür Elſaßß⸗Cothringen 
mit einzelnen Abänderungen an. Darauf folgte die 
Fortſetzung der Etatsberathung beim Reichsamt 
des Innern. Dabei veranlaßte Abg. Lingens 
(Centr.) feine bekannte Auswanderungspebaite, 


Bei dem Titel Schiffahrtsvermeſſung ſagt 
Abg. Woermann (nat. -lib.), daß die deutſche 
Schiffsvermeſſungsmethode jedenfalls nicht beſſer ſei, 
als die engliſche. Die letztere tauge freilich nicht 
viel. Die Meſſungsmethode müßte eine rationelle 
werden. Was die Dampfkeſſelreviſivn der Schiffe 
anlange, ſo werde er bei der dritten Leſung eine 
Reſolution beantragen, welche ſich auf beſchleunigte 
in den Wagen werfen, heimfahren, die Treppen 
in großen Sätzen hinaufſtürmen und im letzten 
rothen Scheine der ſinkenden Maienſonne ſeinen 
Brief leſen! 

Ja — feinen Brief! Denn er war genau ſo 
fieberhaft aufgeregt vor Begierde, ſeinen Inhalt 
kennen zu lernen, als ob er das erſte Liebes- 
zeichen feiner Herzliebſten ſei und an ihn ſelbſt 
gerichtet. Glücklicherweiſe war er deutſch abge- 
faßt. Seine Sprache war ſo glühend, ſo poetiſch 
ausgeſchmückt und leidenſchaftlich dahinſtürmend, 
wie die einer Liebenden an den Geliebten. Und 
Rudolf, der ſonſt ſo nüchterne, überlegte matter 
of fact man, ſetzte ſich ohne weiteres an die Stelle 
der angeſchwärmten Freundin und berauſchte ſich 
an der Sphärenmuſik dieſer ernſthaft über- 
ſchwänglichen Mädchenſchwüre, dieſer holden Koſe⸗ 
worte — und die „tauſend heißen Küſſe“, die 
Aſta zum Schluß der Geliebten ſandte, preßte er 
ſchier in voller Anzahl dem Papier wieder auf, 
das vor nun acht Jahren ihre Hand mit fliegen- 
der Feder berührt hatte. 

„Selig wie der blondeſte deutſche Mondſchein⸗ 
jüngling hockte dieſer dreiunddreißigjährige Re- 
publikaner und Werkſtatts-Director von Jefferſon 
and Jenkins, Buffalo, über feinem Liebes- 
brief und las ihn immer wieder von vorn, bis 
er ihn nahezu auswendig wußzte. 

O du guter Gott! Was war das für ein Wirr- 
fal von Gefühlen in ihm! Vor wenigen Stunden 
noch hatte er ein hinreißendes Geſchöpf, das ſich 
ihm freudig hingab, in den bebenden Armen ge- 
halten, und dabei wußte er es doch nun fo deut- 
lich, daß nicht für ſie dieſe tolle, blindwüthende 
Leidenſchaft ihm Herz und Hirn verſengte, ſondern 
für die Schreiberin dieſes geſtohlenen Briefes, die 
ſein ernſtes, ehrliches Liebeswerben ſchnöde ab- 
gewieſen hatte. 

O Liebe — Dein Name iſt ſüßer denn Honig- 
ſeim und der Englein Lobgeſang, aber Dein Sinn 
iſt — Unſinn! (Jortſ. folgt.) 


einheitliche Regelung der Dampfheffelrevifion be- 
ziehe. 

Staatsſecretär v. Bötticher erklärt, daß ein 
Entwurf betreffend Abänderung der Vermeſſungs- 
methode in kürzeſter Zeit werde vorgelegt werden 
können. Was aber die Aenderung der Dampf- 
keſſelreviſion anlange, fo ſei jetzt daran feftge- 
halten, daß die Conceſſion der Dampfneſſel Reichs- 


ſache, die Aufficht aber Sache der Landesverwaltung 


ſei. Ob daran etwas geändert werden könne, 
wiſſe er jetzt nicht. 

Bei der Debatte über das Patentamt erklärt 
der Staatsſecretär v. Bötticher namens der Reichs- 
regierung, daß eine Novelle zum Patentgeſetz 
bereits fertig ausgearbeitet ſei. Dieſelbe bedürfe 
allerdings noch der Reviſion im Reichsamt des 
Innern, ehe die verbündeten Regierungen dazu 
Stellung nehmen könnten. Uebrigens finde eine 
Aenderung gegen früher ſchon jetzt in ſoweit ftatt, 
als die erloſchenen patente amtlich publicirt 
würden. Er gebe jedoch zu, daß den Intereſſenten 
wohl mehr daran gelegen ſein dürfte, die noch 
geltenden Patente zu erfahren, und es werde 
dieſer Fall womöglich bald berückſichtigt werden. 

Darauf wurde die Sitzung vertagt. Montag 
erfolgt die dritte Leſung der Gewerbeordnung für 
Elſaß-Lothringen und Fortſetzung der Etats- 
berathung. 

— Das Abgeordnetenhaus beendigte heute die 
erſte Berathung des Etats und es wird nächſten 
Montag die zweite Leſung beginnen. 

Abg. v. Ennern (nat.-lib.): Es iſt zu hoffen, 
daß jetzt neue Steuern uns nicht mehr auferlegt 
werden, und deshalb kann auch die Nichterwähnung 
der Reform der directen Steuern überraſchen. 
Außerdem find die Anſchauungen des Finanz- 
miniſters über Einzelheiten einer ſolchen Reform 
ſehr verſchieden von den Abſichten des Hauſes. Die 
Regierung will eine ſtärzere Belaftung, eine ſtärkere 
Anwendung der Steuerſchraube. Die Commiſſions- 
berathungen über eine ſolche Reform haben ſeinerzeit 
ergeben, daß die Anſchauungen der Regierung ſich 
noch ſehr ändern müſſen, wenn ſie die Unter- 
ſtützung der Nationalliberalen finden wollen. Auch 
dem, wie ich höre, vom Abg. Minnigerode beab- 
ſichtigten Antrage auf Selbſteinſchätzung könnte ich 
nur zuſtimmen, wenn damit die Quotiſirung der 
Steuern verbunden würde. Daß die Geſchäfte und 
Einnahmen der Seehandlung zurückgegangen ſind, 
kann nicht überraſchen; überſehen aber darf doch 
nicht werden, daß durch die Unterſtützung der kgl. 
Seehandlung ruſſiſche Papiere in Höhe von 
Milliarden nach Deutfchland eingeführt find und 
ein königliches Inſtitut dieſe Papiere empfohlen 
hat. Das werden diejenigen, die an dieſen Papieren 
verloren haben, wohl kaum vergeſſen. Mit dem 
Wunſche, daß die Seehandlung auf derartige Ge- 
ſchäfte fortan verzichte, möchte ich meine heutigen 
Bemerkungen ſchließen. 

Abg. v. Zedlitz (freiconſ.) nimmt gegen Yuenes 
Steuerreformvorſchläge Stellung. Die Grund- und 
Gebäudeſteuer müſſe erleichtert, die ärmeren 
Klaſſen entlaſtet werden. Die Vorlage über die 
Entlaſtung der Gemeinden, wie fie die Regierung 
eingebracht habe, ſei als ein erfreulicher Anfang 
zu begrüßen. Einer Reform der directen Steuern 
müſſe eine Berſtändigung der Veränderung des 
gegenwärtigen Beranlagungs- Verfahrens voran- 
gehen. 

Abg. Meyer Halle (freiſ.) macht den Vor- 


redner darauf aufmerkſam, daß er das 
eigentlich Charakteriſtiſche an der Finanzlage 
überſehen habe, die Thatſache nämlich, 


daß, da die neuen Steuerbewilligungen ohne 
jede Verwendungsbeſchränkung gemacht wurden, 
man jetzt in der Zwangslage ſei, die von der 
Regierung vorgeſchlagenen Verwendungen ge- 
nehmigen zu müſſen, ob man dieſelben billige oder 
nicht. Denn wenn man fie ablehne, jo klappe 
Herr v. Scholz einfach ſein halbgeöffnetes Porte- 
monnaie wieder zu. Dann bleibe aber nur 
übrig, das Geld zur Schuldentilgung zu 
verwenden, obwohl Kerr v. Eynern der 
Anſicht ſei, daß man beim Schuldenzahlen nur 
fein Geld verlebbere. (Große Heiterkeit.) Der 
Schwerpunkt aller vernünftigen Finanzpflege liege 
darin, daß man nur Einnahmen bewilligt für 
Ausgaben, welche man beſchloſſen hat. Den ganzen 
Finamplan, wie er vorliege, erklärt Redner für 
ein vollſtändiges Novum. Jetzt müſſen wir für 
uns den Kopf darüber zerbrechen, was wir mit 
dem Gelde anfangen, während man umgekehrt 
erſt die Frage ſich vorlegen ſollte: wofür brauchen 
wir Geld? und dann die weitere Frage: wie 
bringen wir das Geld auf, welche Einnahmen 
wollen wir beſchließen? Als geſtern Herr v. Huene 
ſein Finanzprogramm entwickelte, habe er, Redner, 
zum erſten Mal gebetet: Gott erhalte uns unſeren 
beſonnenen Finanzminiſter (Heiterkeit), und als 
heute Kerr v. Eynern mit ſeinen Vorſchlägen 
kam, habe er gebetet, Gott erhalte ihn uns noch 
recht lange. Es ſei ein wahres Glück, daß die Herren 
Ennern und Kuene noch nicht mit einander einig 
ſind; mit ſolchen Vorſchlägen komme man nur 
zu neuen Reichsiteuern. Kerr v. Scholz hat auf 
ſolche ſchon hingewieſen, und ſo wenig Redner ihn 
ſonſt ſür unfehlbar hält, in dieſer Beziehung habe 
der Finanzminiſter ſich ſtets als guter Prophet 
erwieſen. Herrn v. Minnegerode's geſtrige Rede 
habe zum Schluß den Charakter einer Gardinen 
predigt angenommen; das ſei eigentlich ein 
Internum der Cartell-Pateien, aber mit einem 
berühmten General müſſe er, Redner, ſagen: 
Ick intreſſire mir davor! (Große Heiterkeit.) 

Berlin, 21. Jan. Prinz Wilhelm machte heule 
dem Geheimrath Profeſſor Bergmann einen halb- 
ſtündigen Beſuch. 


— Unſer Berliner A-Gorrefpondent meldet (an- 
ſcheinend von nationalliberaler Seite informirt); 
„Geſtern Nachmittag fand im Reichstag zwiſchen 
Mitgliedern der conſervativen, freiconſervativen 
und nationalliberalen Partei eine Beſprechung 
über Aufhebung des Identitätsnachweiſes ſtatt. 
Von conſervativer Seite ſoll ein Antrag 
auf Einführung von Exportſcheinen eingebracht 
werden. Die Nationalliberalen behielten ſich ihr 
Votum vor, ob und in welcher Weiſe ſie ſich bei 
der Einbringung und Unterſtützung des Antrages 
betheiligen wollen. Eventuell ſollen auch mit 
Mitgliedern anderer Fractionen Unterhandlungen 
angeknüpft werden, beſonders glaubt man, daß 
die Polen den Antrag unterſtützen werden.“ 

Bon anderer zuverläſſigſter Seite wird uns ge- 
meldet: Bon Mitgliedern der Reichs partei iſt ein 
Antrag in betreff der Aufhebung des Identitäts- 
Nach weiſes bei Getreide, und zwar im weſentlichen 
ganz gleichlautend mit dem in der Commiſſion 
abgelehnten Antrag Kammacher feſtgeſtellt. Er 
ſoll in den nächſten Tagen bei den Conſervativen 
und Nationalliberalen zur Unterſchrift vorgelegt 
und dann eingebracht werden. 

Berlin, 21. Januar. Bei der heute fortgeſetzten 
Ziehung der 4. Klaſſe 177. königl. preuß. Alafien- 
Lotterie fielen in der Vormittags-Ziehung: 

1 Gewinn von 30 000 Mk. auf Nr. 100 790. 

2 Gewinne von 5000 Mk. auf Nr. 11870 20200. 

35 Gewinne von 3000 Mk. auf 7436 12 755 
14513 19 195 20 652 22 705 32 337 33 155 35523 
40416 44269 56 503 60 219 70 666 78044 86 152 
92 576 96 341 101 572 110 803 116379 119 271 
121 596 123 055 124 697 127 652 128 725 129 750 
132 883 149 614 153 598 155 987 159 567 169 743 
187 500. 

33 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 4148 
8808 18 021 23 188 29 549 39 080 47931 51 002 
54 379 66 391 66791 78 995 85 017 92 873 107 419 
128 979 129 487 133 221 139 995 141 184 149 082 
156 125 156 215 158 833 166 637 171808 172579 
177 207 180 494 183 125 188 597 189 498 189 75% 

Buhkareft, 21. Jan. Die Meldung, daß zwiſchen 
dem Vatican und Rumänien Pourparlers wegen 
des Abſchluſſes eines Concordats eingeleitet ſeien, 
wird von gut unterrichteter Seite dementirt. 


Danzig, 22. Januar. 
*IMilitäriſches.] Nach Beſtimmung des Kriegs- 
miniſters find im Jahre 1888 bei der Militär Schieß. 
ſchule zwei Informationscurſe für Escabronchefs und 
ein Informationscurſus für Kauptleute der Infanterie ꝛc. 
abzuhalten. der erſte Informationscurſus hat vom 
27. April bis einſchließlich 4. Mai, der zweite vom 22. 
bis einſchließlich 29. Juni und der dritte vom 24, 
Oktober bis einſchließlich 13. Novbr. ſtattzufinden. An dem 
erften Informakionscurſus nehmen u. a. von jedem Ca- 
vallerieregiment des Armeecorps je ein Escadronchef theil. 
Zu dem dritten Informationscurſus find die noch nicht 
zu Informationscurſen herangezogenen Commandeure 
der Jäger- Bataillone und Unteroffizierſchulen, ein 
Pionier - Bataillons -Commandeur, ferner von jeder 
(Infanterie-) Diviſion ein eee zwei Com- 
pagnie-Chefs der Jäger und Schützen und e 
pagnie-Chefs der Unleroffizierſchulen zu commandiren. 

*IIzu den großen Bränden in Rerin und Ruſſo⸗ 
ezun], welche am Mittwoch das hieſige Schwurgericht 
beſchäftigten, erfahren wir noch, daß Herr Griminal- 
Eommiffarius Rautenberg aus Berlin (nicht „Polizei- 
Commiſſarius Rutenberg“, wie irrthümlich in dem 
Schwurgerichts-Referat angegeben war) während eines 
ca. 6wöchentlichen Aufenthalts an den Thatorten das 
Belaſtungsmaterial gegen den zu 8 Jahren Zuchthaus 
e Schurowski zuſammengebracht hat. Das- 
ſelbe iſt ſo reich, daß wahrſcheinlich noch ein zweiter 
Prozeß gegen Schurowski wegen der Brände in Rexin 
folgen wird, in welchem das am Mittwoch noch nicht 
ee Beweismaterial zur Verwendung gelangen 
dürfte. 

*Zugverſpätung.] Der Anſchlußzug vom Berliner 
Tages- Courierzuge traf geſtern Kbend hier wieder um 
40 Minuten verſpätet ein. 

* IlAbonnements - Concerte.] Das vierte der 
ien e JR Abonnements - Concerte dieſes Winters 
wird am 8. Februar im Schützenhausſaale ſtattſinden. 
Es folgen darauf das fünfte Concert am 5. März und 
das ſechste am 23. März. Das nächſte (vierte) Concert 
wird inſofern eine erfreuliche Abwechſelung bringen, 
als in demſelben auch ein gut beſetztes Orcheſter mit⸗ 
wirken wird, und zwar wird Felix Dreyſchock in 
Gemeinſchaft mit der Theil'ſchen Kapelle concertiren. 
Das fünfte Concert wird das vortreffliche Kammer -Trio 
Barth, de Ahna und Haus mann bringen und das 
letzte wird wieder ein Liederabend ſein, an dem der 
berühmten Wiener Altiftin Roſa Papier der Löwen⸗ 
Antheil zufällt. 

+ TA capella-Concert.] Herr Muſikdirector Jötze 
wirkt mit einem Elite-Chor von etwa 50 Mitwirkenden 
für die Pflege des a capella-Geſanges, der ſo zu ſagen 
der Geſang par excellence iſt, und wird heute Abend 
ein Concert mit einem intereſſanten und mannigfaltigen 
Programm im Apollo-Gaale geben; daſſelbe weiſt die 
Namen der beſten Meiſter des Chorgeſanges auf: 
R. Schumann, C. M. v. Weber, W. Taubert, Rhein- 
berger, C. Reinecke u. a. Kerr Helbing wird eine 
Gonate von Beethoven vortragen und Frau Küſter ferner 
durch einige Golo-Lieder für Abwechſelung ſorgen. Der 
Mufikfreund wird alſo jeinen Gonntag-Abend gewiß 
beſtens anwenden, wenn er durch Beſuch dieſes Concertes 
die lokale Muſikpflege unterjtüht. 

Schwurgericht.] Die zweite geſtern verhandelte 
Anklage war gegen den 22 jährigen Arbeiter Johann 
Laskowski aus Gowidlino (reis Carthaus) wegen 
verſuchter vorſätzlicher Branöftiftung, gerichtet. Der An- 
gehlagte und der Arbeiter Auguft Schmidtke aus Go. 
widlino begaben ſich am 28. November v. J. von dort 
nach dem ca. 4 Meilen entfernten Carthaus, um eine 
gegen ſie verhängte Gefängnißſtrafe zu verbüßen. Da 
das betreffende Urtheil aber noch nicht rechtskräftig 
war, fo mußten fie ſofort zurückwandern, wobei fie im 
Gaſthauſe zu Lappalitz übernachteten. Als fie ſich da⸗ 
elbſt in der Gaſtiſtube befanden, wurde etwa um 
8 Uhr Abends im Dfen Jeuer angezündet, um 
einen Bolzen zum Plätteiſen heiß zu machen. 
Da der angelegte Torf bald verglimmt war, 
holte Gchmidike aus einer in der Stube befindlichen 
Kiſte Holz herbei, um das Feuer weiter zu unterhalten. 
Er erntete dafür aber keinen Dank, vielmehr ſchalt ihn 
die Wirthin über ſein unbefugtes Einmiſchen aus. 
Nachdem Angeklagter zwei und Schmidtke ein Glas 
Braunbier getrunken hatten, zündete ſich jeder von 
ihnen eine Eigarre an, indem ſie hierzu angebrannten 
Torf aus dem Ofen nahmen, den fie nach dem Ge⸗ 


brauch in der Stube umherwarfen, worauf die 
Wirthin ihnen mit Entfernung aus dem Lokal 
drohte. Bald darauf kam der ſiebenjährige 


Sohn Paul zu ſeiner Mutter in die Küche und theilte 
ihr mit, daß der kleinere der beiden Gäſte (Laskomski) 
mit einer brennenden Torfkohle die Gaſtſtube verlaſſen 
und ſich in den Hausflur begeben hätte. die Wirthin 
Frau Gildemeiſter verlangte nunmehr energiſch, daß 
die ungezogenen Gäſte ihr Lokal verließen. Jedoch 


ich in Baden-Baden an einem Abend 200000 Thaler, 


ſowohl OHeſterreichs als Deutſchlands anrufen. Ich habe 
Million — verſpielt.“ Der Angeklagte wurde ſchließ lich 


ſich 


regiſters iſt heute vermerkt, daß 


heute unter Nr. 50 5 
ſellſchafts Registers eingetragen. geſtörte Nerven- und ® 


Sexual-Syſtem 
ſowie deſſen radicale Heilung 
zur Belehrung dringend em- @ 


zur Zeit aus: 


nichts Gutes ahnend, ſchichte fie ihr Dienſtmädchen 
Caroline Wolff nach, um zu ſehen, ob die beiden 
Fremden auch mit ber brennenden Kohle etwas ange- 
ſteckt hätten. Das Mädchen kehrte mit einer noch 
brennenden Torfkohle mit dem Bemerken zurüch, 
daß fie dieſe im Gaſtſtall auf der dort aus- 
gelegten feuchten Pferdeſtreu gefunden habe, ange- 
brannt ſei jedoch noch nichts. Der Ortsdiener wurde 
nun den beiden nachgeſchicht und holte ſie bei 
dem Dorfe Gartſch ein. Beide wurden dort in Kaft ge⸗ 
nommen, aber bald wieder freigelaſſen. Bei der geſtri- 
gen Verhandlung beſtritten die beiden genannten Per⸗ 
ſonen, die brennende Kohle in den Gaſtſtall gelegt zu 
aben. Da dies auch niemand geſehen hat, jo ſahen 

ch die Geſchworenen nicht in der Lage, die ihnen vor- 
gelegte Schuldfrage wegen verfuchter vorſätzlicher Brand- 
ftiftung zu bejahen, worauf die Freiſprechung erfolgte. 
— Damit ſchloß die erſte diesjährige Schwurgerichts⸗ 
periode. 

„ISuppenküche.] In der hieſigen Suppenküche 
wurden in der vergangenen Woche verabfolgt: Am 
15. Januar 1228 Liter, am 16. Januar 1106 Liter, am 
17. Januar 1101 Liter, am 18. Januar 1130 Liter, am 
19. Januar 1169 Liter, am 20. Januar 1279 Liter, am 
21. Januar 1416 Liter warmen Eſſens. 

r. Marienburg, 21. Jan. Heute Morgen 4 Uhr ent- 
ſtand in dem Kauſe des Töpfers Wagner in der Ziegel- 
gaſſe ein Brand, 15 Minuten nach begonnenem Alarm 
wurde das Feuer von der freiwilligen Turner-Feuerwehr 
energiſch in Angriff genommen und war in einer Stunde 
gelöſcht. Hätte der Brand größere Dimenſionen ange- 
nommen, ſo wäre die Feuerwehr machtlos geweſen, da 
ſämmtliche Brunnen wieder einmal ohne Waſſer waren, 
— ein großer Uebelſtand, der ſich am hieſigen Orte 
periodiſch immer wieder bemerkbar macht. 

* Das im Kreiſe Schlochau belegene, 5000 Morgen 
große Rittergut Woltersdorf, welches Lerrn Löwe⸗ 
Berlin gehörte, ift für 270 000 Mk. in den Beſitz des 
Herın Rechow - Dt. Krone übergegangen. 


Vermiſchte Nachrichten. 


[Ein leidenſchaftlicher Spieler!] ift der in Theater- 
und Cavalierkreiſen Wiens ſehr bekannte, T4jährige 
Samuel Philipp Fuchs, der dieſer Tage wegen Mein- 
eides, angeblich abgelegt in einem ſich um eine 
Spielſchuld drehenden Prozeſſe mit dem pin en 
Guſtav zu Gann-Witigenftein, vor Gericht ſtand. Der 
zu Meppen gebürtige und nach Wien juſtändige An- 
geklagte iſt wiederholt beſtraft; er hat ſein bedeutendes 
Vermögen durch Wucher und Hazardſpiel erworben, 
und feine Familie hat ſich ſeit Jahren von ihm zurück- 
gezogen. Bei der Vernehmung ſagte der Angeklagte 
u. a. auf Befragen des Staatsanwaltes aus: „Ich ſage 
es offen, daß ich ein leidenſchaftlicher Spieler war, doch 
habe ich ſtets ehrlich gefpieli, und es iſt bekannt, daß 


darunter 100000 Thaler an dan Prinzen v. Wales, 
verſpielt habe, und daß ich dem letzteren einen Theil 
meiner Schuld in Wechſeln abſtattete, welche ich auch 
redlich eingelöſt habe. Ich eg nie unredlich geſpielt 
und könnte dafür das Zeugniß vieler hoher Ariſtokraten 


nur mein eigenes Geld ein Vermögen von faſt einer 


von dem ihm zur Laſt gelegten Verbrechen freigeſprochen. 


Schlimme Situation.] Einer der geſchickteſten 
Polizei-Inſpectoren Londons befand ſich kürzlich in nicht 
geringer Lebensgefahr. Lord Campton verlor auf dem 
Bahnhofe ein Portemonnaie mit einem Check von 
1000 Francs. Am zweiten Tage wurde der Check bei 
der Bank präſentirt, und der von dem Verluſte aviſirte 
Kaſſirer ließ den Ueberbringer verhaften. Der herbei- 
gerufene Polizei-Inſpector Land downe fragte den 
momentanen Beſitzer des Checks, wie er in 
den beſitz deſſelben gelangt ſei, und dieſer 
erwiederte, daß er den Bon von feinem Com- 
pagnon erhalten habe, deſſen Wohnung er angab. 
Der Inſpector nahm den Mann in einem Wagen mit 
ich — während der Fahrt wollte derſelbe aus dem 
ſpringe Herr Landsdowne hatte nur noch 
nug, ihn beim Rockhragen zu faſſen und zurück 
zuhalten. „Laſſen Sie mich, oder ich erſchießſe Sie!“ 
rief der Verhaftete und richtete die Mündung eines 
Nevolvers auf den Inſpector. Dieſer fahte die Waffe 
und hielt den Finger auf den Hahn, der breimal zu. 
klappte, ohne daß der Schuß losging. Der Kampf 
dauerte etwa zehn Minuten in Gegenwart einer zahl- 
reichen Menſchenmenge, aus der niemand, aus Furcht 
vor dem Revolver, dem Beamten zu Hilfe eilte, bis 
endlich der Kutſcher vom Boche ſprang und den 
Inſpector aus ſeiner verzweifelten Situation befreite. 


Wien, 19. Januar. [Der Raubmordverſuch in der 
Neuthorgaſſe.] Vor einigen Tagen wurde, wie miü- 
getheilt, das Dienſtmädchen Kuhnert des Kaufmanns 
Graf in der Wohnung deſſelben ſchwer verwundet 
durch einen Revolverſchuß vorgefunden, und gleich- 
zeitig waren Schmuckgegenſtände im Werthe von 
5000 Gulden geraubt. Der Verdacht wandte ſich gegen 
einen Geſchäftsagenten Frankenſtein, bei dem die 
Kuhnert früher gewohnt hatte, und dieſer wurde ver⸗ 
haftet, leugnete aber jede Schuld. Kuch paßte die 
Perſonalbeſchreibung, welche die Kuhnert gab, nicht 
auf Frankenſtein. Jetzt iſt mit einem Mal dieſer letztere 
überführt worden. Eine Wäſcherin übergab der 
Polizei ein Packet, das ihr Frankenſtein, nach ſeiner 
Angabe Kaſſee enthaltend, zur Aufbewahrung über- 
geben hatte. In dieſem Packet befanden ſich nun die 
geraubten Schmuckgegenſtände, ein Inſtrument, mit 
welchem der Schmuckkaſten erbrochen iſt, und ein 
Revolver. 


Richter Lunch. 

In Texas wurde vor mehreren Wochen eine Ent⸗ 
deckung gemacht, welche ſelbſt die Einwohner dieſes 
vielfach noch ziemlich geſetzloſen Staates in Staunen 
ſetzte. die Epur eines verſchollenen Mannes wurde 
aufgefunden in einem Wirthshauſe unweit Oak Eitn, 
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Renate Holtz, geb. 


das von einer Familie namens Kelly gehalten und von 
Biehhändlern und anderen, die Geld beſaßen und 
daſſelbe bei ſich führten, häufig beſucht wurde. Eine 
Hausſuchung führte zur Entdeckung ſeiner Leiche in einem 
Keller, in welchem noch fünf andere Leichen lagen, 
während vier andere, darunter die einer Frau, in einem 
Stalle vorgefunden wurden. Die Familie Kelly, aus 
William, 55 Jahre alt, Bill, ein Sohn, 20 Jahre alt, 
Kate, die Frau des alten Mannes, und „Kitt“, die 
18jährige Tochter, beſtehend, war vor einiger Zeit ver- 
ſchwunden. 

Als die Kunde von der Entdeckung nach Beaver City 
gelangte, erinnerte man ſich, daß die Familie Kelly die 
Stadt paſſirt hatte und anſcheinend reichlich mit Geld 
verſehen war. Zwanzig Bürger machten ſich zu ihrer 
Verfolgung auf. Als ſie endlich der Reiſenden anſichtig 
wurden, beſtiegen ſie friſche Pferde und ſetzten die Der- 
folgung fort. Nach zweiſtündigem ſcharfen Ritte ſtürzte 
das Pferd, welches Frau Kelly ritt. Dadurch entſtand 
eine Verzögerung, welche die Verfolger in einer 
halben Stunde dem Sohne und der Tochter 
nahe genug brachte, um Feuer zu geben. Sie 
hielten an, als ſie angerufen wurden, aber der 
alte Mann, der ein beſſeres Pferd ritt, jagte 
weiter. Als die Bürger herankamen, fing das junge 
Mädchen an, um Gnade zu flehen, mit dem Bemerken, 
ſie hätte niemals jemand getödtet. Bill ſagte: „Ohl 
halte deinen Mund; es nützt nichts, Kitt, Du wirſt mein 
Loos theilen müſſen; Du weißt, Du hatteſt ebenſo viel 
damit zu thun, wie ich“. Striche wurden ſchnell be⸗ 
ſchafft und die zwei wurden gebunden. Einer der 
Bürger kletterte auf einen Baum, warf zwei Striche 
über einen der ausgeftrecten Aefte, an deren Enden 
zwei Schlingen gemacht worden waren. Die Mörder 
wurden ſodann unter dieſelben geſtellt, die Schlingen 
ihnen um den Hals gelegt und im nächſten Augen- 
blich ſchwebten die zwei Körper in der Luft. 
Die Striche wurden an einem danebenſtehenden 
jungen Baume befeſtigt und die Körper hängen ge- 
laſſen, während die Bürger dem alten Kelly folgten, 
der zur Zeit aus dem Geſichtskreiſe verſchwunden war. 
Seine Spur wurde leicht verfolgt. Nach dreiſtündigem 
ſcharfen Ritte kamen die Bürger nahe genug, um Kelly 
aufzuſordern, Halt zu machen. Dies verweigerte er, 
worauf ein Schuß abgefeuert wurde. Er ritt weiter, 
worauf ein zweiter Schuß abgefeuert wurde, der ihn 
um Halten zwang. Im Werke eines Augenblicks hatte 
ie Bande ihn ümringt. Der Führer ſagte ihm, er 
hätte nur eine kurze Zeit zu leben, und wenn 
er irgend etwas zu ſagen hätte, würde man ihn 
anhören. Kelly begann in faſt unhörbarer Stimme zu 
ſprechen und gab eine kurze Erklärung ab. Sofort 
wurden Vorbereitungen gemacht, um ihn aufzuknüpfen. 
In wenigen Minuten ſchwebte ſein Körper in der Luft. 
Sodann wurde er heruntergelaſſen und aufgefordert, 
fein Verbrechen einzugeſtehen. Das that er. Er und 
alle Mitglieder ſeiner Familie, ſagte er, wären ſchuldig. 
Sie hätten neun Männer und zwei Frauen ermordet 
und beraubt. Er gab an, wo das geraubte Geld ver- 
borgen worden, und er lieferte ſeine ganze Baarſchaft 
ab. Woher die ermordeten Perſonen kamen, wußte er 
nicht zu jagen. Er wurde wieder hinaufgezogen und 
hängen gelaſſen. Der der Frau zugeſtoßene Unfall endete 
mit ihrem Tode und machte ihre Hinrichtung unnöthig. 


Schiffs-Nachrichten. 

C. London, 19. Januar. Die von Penſacola in Cardiff 
eingetroſſene italieniſche Bark „Zeo Batteſta“ hatte 
eine ereigniſfvolle Reife. Nicht nur ſtieß fie während 
des Nebels mit einem anderen Schiff zuſammen, ſondern 
während der Fahrt wurde auch ein Matroſe wahn⸗ 
ſinnig. Ohne daß jemand ſeinen Zuſtand ahnte, zog 
der Irrſinnige plötzlich ein Meſſer, um den Capitän zu 
ermorden. Als die Mannſchaft zu Hilfe eilte, kletterte 
der Rafende in die Maſten, ſchwang fein Meſſer und 
drohte jeden zu tödten, welcher ſich ihm näherte. Als 
fi alle Bemühungen, ihn zu beſänftigen, erfolglos er- 
wieſen, wurde er von einem Matroſen erſchoſſen. Die 
Leiche ſtürzte in die See. 


Standesamt. 


Vom 21. Januar. 

Geburten: Hauptmann und Compagniechef Bruno 
v. Heyden, T. 
Ober⸗-Poſtdirections-Secretär Benno Wagner, S. — 
Seefahrer Salomon Ganfer, S. — Arbeiter Guftav 
Potratz, T. — Maurergeſ. Auguſt Baldau, T. — Con- 
ditor Friedrich Engelberg, S. — Maſchinenbauer Paul 
Anders, T. — Tabakſpinner Carl Schmidt, T. — Arb. 
Johann Tiltmann, T. — Gymnaſiallehrer Otto Lehmann, 
T. — Lehrer Anton Dorn, T. — Steuermann Paul 
Gohr, S. — Arbeiter Auguſt Schulz, S. — Hilfs- 


gerichtsvollzieher Rudolf Harth, T. — Unehel.: 2 S. 3 T. 


Kufgebote: Sergeant im Grenadier-Regiment Nr. 4 
Friedrich Auguft Anton Schaak und Martha Eliſabeth 
Grentz. — Arbeiter Franz Jacob Biſa in Czechozin und 
Julianne Kandzora in Friedrichsau. — Gutsbeſitzer 
Franz Hermann Hugo Randt in Steinberg und Maja 
Henriette Gerlach, gen. Bach, in Wittomin. 

Heirathen: Kausdiener Ignatz Michna und Friederike 
Henriette Zöllner. — Steinmetz und Bildhauer Kermann 
Rudolf Fürſt und Roſalie Martha Jaſchinski. — Bött- 


chergefelle Johann Valentin Max Marſchall und Jo- 
hanna Martha Freiheit. — Arb. Johann Auguft Bark 


und Anna Maria Liegmann. — Arb. Sarah Szymikowski 
und Augufte Tresp. 
Todesfälle: Arbeiter albert Steiniger, 62 J. — 


Kutſcher Auguft Schecht, 26 J. — S. d. Schloſſergeſ. 


Eduard Lewangowski, 1 J. — S. d. Schloſſergeſ. Otto 
Koſchke, 2 M. — Frau Louiſe Henriette Bahr, geb. 
Demitz, 62 J. — Wwe. Helene Köne, geb. Mac Lean, 
84 J. — Eigenthümer Johann Carl Eduard Loth, 71 J. 
— Kaufmann Friedr. Wilhelm Zander, 37 J. — T. d. 


Malergehilfen Anton Chylla, todtgeb. — Schiffszimmer⸗ 


Zegke, 60 J. — Wwe. Conſtantia 
adzozewski, 80 J. — Arb. Johann 
Jonas, 32 J. — Frau Marie Scheffler, geb. Keroldt, 
31 3. — Unehel.: 1 S., 1 T. 


geſ. Martin Heinri 


— Kolzarbeiter John Steffens, T. — 


Börfen-Depefchen der Danziger Zeitung. 


Berlin, den 21. Januar. 


Weizen, gelb N A rufſ. Anl. 80 78,10 77,80 
Rprfl mal. . 187,701168,70|Combarden.. 34.80 3420 
ai-Juni .. 170,20 171,20] Franoſen. . | 86,00 85,50 
Roggen red,-Actien 139,90 139,10 
vil-Mai . . 123,70 123,70] Disc.-Comm. | 192,00 191,00 
ai-Juni .. | 125,70 125,70] Deutihe Bk. | 163,50] 162,90 
Betroleum pr. Sr e 89,80 89,25 
200 50 Benz oten. | 160,55] 160,65 
1060 ......| 26,00) 26,00] Ruff.: Noten | 176,60 176,50 
Rübsl Warſch. kurz 175,80 175,95 
April- Mai. 47,50 42,0] Sondon fur! 29,333 20.26 


ai-Juni 47,80 London lang 20,26 
Alge 5% 


Spiritus N 5 
ril. Mai. . 109,29 199,29 S- B. g. H 56,70 56,80 
ai-Juni . . 100,90 100,90] Danz. Privat- 
4% Gonfols . 107,10 107.100, bank... . 135,50 135,99 
2½ f weſtpr. D. Delmühle 118,09 118,00 
Pfandbr. . | 98,90 98, do. Pri 113,80 118,59 
. =” & 107,6 1810 
o, neue 00 
57% Rum. G.-R. 92, 


98,90]. do. — 
lag 1 Od. 30 0 an. 
A r. 7 d se 
2. Brient-Ani. 53,10 53,2011884er, Ruff. 
Danfiger Gadtanleihe 103,00. 
Tondsbörſe: feſt. 

Frankfurt a. M., 21. Januar, (Abendbörſe.) Deſterr. 
Ereditactien 215%, Franzojen 171½, Lombarden 87¼, 
ungar. 4% Goldrente 78.30, Ruffen von 1880 78,10. — 
Tendenz: ſtill. { 

Wien, 21. Januar. (Abendbörſe.) Oeſterr. Creditactien 
269,70, Franzoſen 213,20, Lombarden 84,75, Galkier 93, 
ungar. 4% Goldrente 97 40. — Tendenz: ſtill. 

Paris, 21. Jan. (Schluß courſe.) Amortif. 3% Rente 
84,85, 37 Rente 81,35, ungar. 4% Goldrente 78½, 
Franzoſen 427,50, Lombarden 183,75, Türken 13,10. 
Kegypter 373. Tendenz: feſt. — Rohzucker 880 loco 
39,75, weißer Zucker per laufenden Monat 42,25, per 
Febr. 42.60, per März-Juni 43,20. Tendenz: ruhig. 

London, 21. Januar. (Schlußcourſe.) Engl. Conſols 
102½, preuß. 4% Conſols 105, 5% Ruffen von 1871 
92, 5% Ruſſen von 1873 92%, Türken 13¾ . ungar. 
% Goldrente 77 /, Aegnpter 73%, Platzdiscont 15/5 &. 
Tendenz: ruhig. — Havannazucker Nr. 12 16%, Rüben 
rohzucker 14/8. — Tendenz: matt. 

Kieser 86 20. Januar. Baumwolle, (Schluß bericht.) 
10008 0000 Ballen, davon für Gpeculation um 
10 Ballen. 


Mai-Juni 51/16 do., Per Juni - Juli 5800 do.. 
er Juli-Auguft 5%½ do., per Auguit-Geptember 50/4 d. 


ers ſel 
IS 12% le Bal 
Actien 1077/8, Ch 

Act. 92, C 


e R 
Wabalh-Breferred-Actien 26¼ , 
Aclien 60%, Illinois-Centralbahn-Actien 118, 
ſecond Bonds 9834. 


Danziger Börſe. 
5 Frachten vom 14. bis 21. Januar. 

Für Segelſchiffe nach Schiffahrtseröffnung zu laden: von 
Danzig nach Grangemouth fichtene Balken 6 Ch. J D., 
St, Ngzaire fichtene Balken und Mauerlatten 24,00 Fres. 
und 15%, Staubretter 2 Sh. 3 D., Rochefort diejelbe La- 
dung 24 ½ Fres, und 15 0%, — Für Dampfer: nach Rouen 
36. 3 D. Hull, Leith 2 S., London, Rotterdam, Antwerpen 
2 C. 6 5. Gtadt, 3 D. Holm Neufahrwaſſer per 
Quarter von 500 bd engl. Gewicht; 0 Inſelhäfen 
55—65 Pf. per Ctr. Kleie; Candskrone 45 Pf. per Etr. 
r 


Erie 


as Vorſteheramt der Kaufmannſchaft. 


S 
f Deutsch 
| 7 u 32255 
Mit der 
) belief 


a 
Mit 
—4 M im B 
Inländiſcher Gommer⸗ 
te, 133/4% 146 


153 M, 1 
b 


305 1 
131 M 
e 
egulirungspreis 
Tranſit 123 


2% 117 t — G0 
inländiſcher 153, ‚Sl, zum 
M Auf Lieferung inländiſcher 

3. M, Dr Mai-Juni 165 Al, zum 
127, 12617, 1271, dul, per April-Mai 
1312, 129½¼ MM bez., per Mai - Juni 
Gd., per Juni-Juli 134 AN 


be inländiſcher 120—125 05 101 „, für polniſchen zum 
Tranfit TOUR 73 AM, für ruſſiſchen zum Sranfit 115, 
124% 71—72½2 M — a N inländiſcher 
an N, W ee 17 a zum el. 
„0 A. ieferung inländiſcher per April. 
10817, 1072 Al, unterpolniſcher per April Mal 76 AL, 
er Mai-Juni 77 M — Gerſte inländiſche kleine 108%, 
10% 90, 92 U, weiß 110% 93 U, große 113, bd 
ese f ER AN 
7 1 zum Tranſit Futter- „ „ 
110%, 1157 EN 92, 38,M — Hafer inländiſcher 96, 


28 M — Erbſen inländiſche Futter- 90 Al, Mittel- 
87 sul vogue 51 zen A 8 Diet: 

„ - — ritus contingentirter 

‚Hz A bez., 48 ½ AM Br., mit erehtigungsichein ygı/y 


SM bez., nicht contingentirter 30, 30½ I bei. 


Reſultat gefunden. Ho 


Zucker. 


Danzig, 21. Januar. (Pripat-Wochenbericht von Otto 
Gerike) Unſer Rohzuckermarkt 9187 auch in dieſer Woche 
eine weichende a daß die Notirungen allmählich 
von 23,55 fl bis auf 23,10 Al ermäßigt werden muften. 
Behandelt wurde hierzu nichts, da die erſte Hand feſt ge- 
timmt bleibt, Der ganze Umſatz beſteht aus 2000 Cir. 
Rachproduct, pon denen 1000 Er, welche nicht export. 
Kenia waren, 19,40 AL und 1000 Etr. in guter Qualität 

„80 M Baſis 750 R. erzielten; beide 
ganz im Anfang der Woche gehandelt, Schlußtenden: 
ruhig, geihäftslos. Heutiger Werth iſt 23,10 Al inclufive 
Sack Balis 880 R. franco Hafenplatz nominell. 

e 21. Januar. Mittags. Tenden ftetie. 
23—24 M, Basis 88. Termine: Januar 149 
Nate 15,05 M. März 15,25 MU, April-Mai 15,50 M 

äufer. 


Wolle 


Berlin, 20. Jan. (Wochenbericht.) Das Geſchäft verlief 
während der erſten Januarhälfte, wenn auch ohne pro- 
noneirte Lebhaftigkeit, ſo doch regelmäßig und zu feſten 
Preiſen, die für deuiſche Wollen ca. 3—5 Al höher find, 
als in der gedrückten unD sertrauensigjen Periode des 
Novembers. Die Umfäne mögen einige Tauſend Centner 
in allen Mollgattungen betragen haben, und war falt 
ausſchließlich im Handel mit Stoff 'abrikanten. 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 21. Januar. Wind: W. 
Angekommen: Biene (S.), Jantzen, Aarhus, leer.— 
685 ö al Te 48500. Lage. Hamburg via Pillau 
eſegelt: Ferdina 5 „ 
Getreide und Güter. — Emma ( D.), Srühfeldt, Ham- 


mm } 
burg, Sprit. — Süd (S5.), Stahl, Obdenfe, Kleie, 
Nichts in Sicht. 


Fremde. 


Hotel Deutſches Kaus. Löwinſohn a. Königsberg, 
Gutsbeſitzer, Buttkamer g. Stuhm, Brauereiteſitzer. 
Klatt a. Kahlberg, Hotelbeſitzer. Zahlmeiſter a. Königs- 
berg, Werkführer. Cöwinſohn a. Königsberg, Nitter- 
gutsbeſ. Seligſohn g. Elbing, Reſtaurateur. Löwenberg, 
Sennewald, Gräf, Rings, Henfing und Dreier a. Berlin, 
Gabakhn a. Stolp, Jochim a. Danzig Löwenberg, Schul! 
und Aronheim a. Königsberg, Lezius a, Elbing, 10 
und Hirſchbach a. Cersz, Gampert a. Nürnberg, Fechter 
a. Graudenz, Ellinghauſen a. Stettin, Ziegler a, Elbing, 
Kunze a. Magdeburg, Kaufleute. 


— ne 
Verantwortliche Nedacteure: für den politischen Theil und 
nuſchte Nachrichten: Dr. B. Herrmann, — das Feuilleton und Biterari 

„ Rödner, — den lokalen und provinziellen, Handels⸗, Marine⸗Thell 

en übrigen redactionellen Inhalt: A. Klein, — für den Juſeratenſſ 
A. W. Nafemann, ſämmtlich in Danzig. 


de 25 g 2 
20 


Geniang Heilmethode, berühmteſtes Heilverfahren 
der Neuzeit, taufendfach erprobt und bewährt bei allen 


Krankheitsgruppen, Verſandt koſtenfrei durch den 

Gecretär der Sanfana-Compann, Hrn. C. Wirtgen, zu 

Köln a. / Rh. , Die Dir. 
(Appetit- 


Sodbrennen etc.), trägem 
deren Solgenuffänden „(Ber- 
igräne, Hämorr- 


Bei Verdauungsſtörungen mauer 


— 

\ eder Art für elle illuſtr. und voll. 
Annoncen e der Welt beſorgt prompt und 
unter bekannt coulanten Bedingungen die Central 
Annoncen-Erpedition von G. L. Daube u. Co. in Danis 
Heiligegeiſtgaſſe 13. 


— 
t ’ 
ner era über Dr. N. Bock's Pectoral 
Uſte 2 2 
beet daß e, kein beſſeres Mittel 
bei Huften, Heiſerkeit, Katarrh, Schnupfen, giebt: 55 

Dels, in Gchleſſen, 16. Dez. 1887. Ich habe Ihr Prä- 
parat in zwei Fällen angewendet und habe mich davon 
überzeugen können, daß daſſelbe außerordentlich löſend 
gewirkt hat. Der⸗Huſten war nicht mehr ſo quälend und 
der Auswurf befördert, ich glaube daher auch, daß Ihr 
Pectoral in Fällen leichten Broncialkatarrhs von ſehr 
guter Wirkung ſein muß. Gerne genommen wurde es 
von meinen Patienten auch und habe ich mich felbit über- 
zeugt, daß der Geſchmack des Präparates ein ganz ange- 
nehmer ift. Dr. Haafe, praktiiher Art. 

Dresden, 7. Dei. 1887. Probeſchachtel Bectoral bankend 
erhalten. Mehrfache ant r da * 1 ſehr gutes 

ath Dr. Carus. 1225 

‚Berlin, 16. De. 1887. a bin in Befit der mir vor 
einigen Wochen uͤberſchichten! al ir Ihres Pecto- 
rals gelangt und hal das Präparat für den angegebenen 
Zweck auch meinen Beifall gefunden, Dr. M. Olbendorff⸗ 
ftrate 8 ll Hals- und Bruſtleidende, Königgrätzer⸗ 

raße 83, II. 

Augsburg, J. Dezbr. 1887. Ich gebe Ihnen zur Kunde. 
daß die Probeſchachtel Ihres Pectoral in meine Hände 
gekommen. Selhſt an chroniſchem Bronchialkalarrh 
ſeidend habe ich daſſelbe bei mir angewendet und ge- 
funden, daß die Grpectoration des Gecretes durch daſſelbe 
befördert wird. Dr. Wulsinger, praht, fut. 

Kaſſel, 6. Dezember 1887. Für die Weberiendung der 
p. Bectoral danhend, theile gleichzeitig mit, daß ich leider 

ergde die Gelegenheit hatte, deren Wirkung am eigenen 

leſſche zu prüfen und gern die den quälenden Huſtenreiz 
mildernde Wirkung deſſelben anerkenne, auch gegen die 
55. 32 2 des 1 nichts einzuwenden habe. 

r. Fr. Hein, prakt. Arzt. 

Helmenhorit, 18. Dez. 1887. Ich hatte ſelbſt etwas 
Katarrh des a d. h. gering, und habe die mir 

eſandte Schachtel nach und nach aus gebraucht. Es 
ſcheint, als wenn der Katarrh und alſo auch der Huſten 
etwas gelindert werden. Dr. v. Karbon, prakt. Arıt. 

Heilbronn, 12. Dez, Das Bectoral, deſſen a 
Geſchmack ich beſonders hervorheben möchte, hat mir 
gute Dienſte Sa u Entſtehenden Schnupfen ſcheint es 
iu cupiren. Dr. Fulda, ee Arzt. 

Salzderhelden bei Einbeck (Provinz Hannover), 16. Dei. 
1887. Ich habe das Pectoral ſelbſt probirt und von einer 
Patientin probiren laſſen und kann daſſelbe wohl als ein 
weckmäßiges und beſonders angenehm zu nehmendes 
Bröparal e werden. Ergebenſt Dr. med. N. Elten, 
praktiicher Arzt. 

Ludwigsſafl, 18. Dezbr. 1887. Der Zufall wollte, daß 
nicht nur ich ſelbſt, ſondern auch drei meiner Hausgenoſſen 
an fieberloſem Brondialkatarrh, in verſchiedenen Stadien 
litten, und Ihr Bectoral ſogleich verſucht werden konnte. 
Wir alle waren mit dem Erfolge ſehr zufrieden. och⸗ 
achtungsvoll Dr. Brückner, Sanitätsrath. 

an findet Dr. R. Bochs Pectoral in den Apotheken 
und wende fich, falls es in einer Ur. 5b nicht vorrähig, 
an das Haupt-Depot: Königsberg i. Pr. Apotheker H. Kahle. 


Bekanntmachung. 
Bei Nr. 1296 unſeres Firmen- 


iegene ka 
— giebt Stelung und Existenz. 


der Kaufmann Paul Leopold 
Gottlieb Scheffler zu Daniis in 
das Handelsgeſchäft des Kauf⸗ 
manns Eugen Andreas Krippen- 
dorff als Geſellſchafter eingetreten 
iſt, und es iſt die aus den ge⸗ 
nannten beiden Perſonen be⸗ 
ſtehende Handels -Geſellſchaft in 
Firma Eugen Krippendorff hier 
unſeres Ge- 


Correspondenz, Rechnen 
Kontorarbeit. 


mehrter 
Müller über das 


Die Geſellſchaft hat am 1. Januar 
1888 begonnen. (6050 


Danzig, den 11. Januar 1888. 


Königliches Amtsgericht X. 
pfohlen. 


o wert 1 
dua 


Bekanntmachung. € 


„In unſer Genoſſenſchaftsregiſter g 
iſt bei dem unter Nr. 1 eingetra- 


ufmäunische Ausbil 


N Brieflicher prämiirter Unterricht 


Erstes deutsches Handels-Lehr-Institut“ 
—+ Otto Siede — Eibing. 


Alten u. jungen Männern 
wird die joeben in neuer ver- 58 
Auflage eridienene ® 
Schriſt des Med.-Naths Dr. 


s incl. Zusendung unter 9 
Preis incl. Zuf ng 8525 


7 Mariazeller Magen 


vortrefflich wirkend bei allen Krank 


— 


Würmer⸗, Milz⸗, Leber- u. Hämorrhoidalle 


Schutzmarke. 


aaſſe 73, Reugarien-Apotheke, Arebsmarkt 6, 


Apoth. F. Friiſch, Apoth. A. 


lin Brauft bei Apoth. Bruno Iltz. 


„Anübertroffen bei Appetitloſigkeit, Schwäche des Magens, 
übelriechend. Athem, Blähung, ſaurem Aufſtoßen, Kolik, Magen⸗ 
katarrh, Sodbrennen, Bildung von Sand u. G 
Schleimproduction, Gelbſucht, Ekel und Erbrechen, Kopfſchmerz 
falls er vom Magen herrührt), Magenkrampf, Hartleibigkeit 
od. Verſtopfung, Ueberladen d. Magens mit Speiſen u. Getränken, 


ſammt Gebrauchsanweiſung 80 Pt., Doppelflaſche Mk. 140. 
Centr.⸗Verſ. durch Apoth. Carl Brady, Kremsier (Mähren). 

Die Marigzeller Magen⸗Tropfen ſind kein Geheimmittel. Die 
Beſtandtheile ſind b. jed. Fläſchchen i. d. Gebrauchsanw. angegeben. 
es») Echt zu haben in faſt allen Apotheken. — 
In Danzig in der Elephanten-Apotheke, Löwen-Apotheke, Lang: 

5 Raths-Apotheke, bei 

1 Heinze, Apoth. Mich 
Dr. Schuſter u. Kähler. Prog; in Canafuhr in der Adler-Apotheke, 
in Oliva bei Apoth. H. Steingräber, in Pelplin bei Apoth. 


-Tropfen, 


heiten des Magens. 
ries, übermäßiger 
iden.— Preis à Flaſche 


75 


sind à Schachtel 1 Mk. 
in Danzig bei Apotheker Lietzau, 
und in der Raths-Apotheke rräthi 


_— nn 


elfen. Engros bei 
chilling. 
(4699 


Muster franco. 


ROUILLAN-EXTRAGTE 


enen Vorſchußverein zu Neumark 
Ppr. in Spalte 4 heute Golgendes 
eingetragen: 

Der bisherige Kontroleurx des 
Vorſchußvereins Kaufmann ſaaß 
Schleſinger in Neumark iſt nach 
Ablauf ſeiner Wahlperiode als 
Kontroleur für die Zeit bis zum 
31. Dezember 1890 wiedergewählt. 

Es beſteht alſo der Vorſtand 


krankheiten, ſowie 


med. Mener 


"Siedtke in Neumark als Di- 
rector, 


daſelbſt als Kaſſirer, der Haltbarkeit und 


3. dem Kaufmann 


Unter Verſchwiegenheit 
ohne Aufiehen werden auch brief. 
ſich in 3—1 Tagen friſch eniſtand. 
Unterleibs-, Frauen- und 9 
„Schwäche⸗ 
juftände jeder Art gründlich und 
ohne Nachtheil geheilt von dem v. 
Staate approb. Specialarit Dr. 
in Berlin, nur 
ee 0 2 > yon 

: tin 122, 67, Sonntags 12—2 Uhr. 
1. dem  Sreisausihuf - Gecretär Veraltete und verzweifelte Fälle 
ebenfalls in einer kurzen 


2. dem Rentier S. H. Landshut Künſtliche Zähne unt. Garanti- R 
Jaak Schle- barkeit den natürlichen täuſchend leichte Berdaulichkeit u. Billigkeit. 


Als Würzen zu Suppen, Saucen etc, jed. 
- (Fleiſchertrant übertreffend. Augenbli- 
liche Herſtellung kräftiger Fleiſchbrühe 
ohne andere Zuthaten. Extract. purum 
— für reine Kraftbrühe; aux lines herbes 
— pornehmlich als Würze u. zu bouillon 
à la julienne; coneentr& aux truffes 
du Perisord — hochfeinſte Saucenwürze. 


FEINE Supre 


Combinationen der beiten Hülſenfrüchte 
mit anderen Suppeneinlagen, wie Grün. 
erbs mit Erünzeug, Golderbs mit 

eis u. 


a. 
Ausgezeichnet durch Wohlgeſchmack⸗ 


Haut- 


Zeit. 


Brauche 


Größte Erſparniſſe im Haushalte bieten: 


T 
R | 7 


ist das 


2 * 
mmet und Seidenstoffe 
jeder Art, grosse Auswahl von schwarzen, weis en und farbigen 


eidenstoffen S$yerialität: „Erantkleiber‘‘. Billigste Preise. Seiden- u. 
Sammet-Manufactur von 


M. M. Catz, in Crefeld, 


ernabrung | 


vielen Ausstellungen. 


Kuſten, Keiſerkeit, Ber 8 


ſchleimung iſt der 
LIEBE 08 Senchelhonigfgrup B 
Säuglinge, von C. K. Roih in Bres 
1 lau, ein ſehr beliehte 
Kinder, diätetiſches Genußmittel. 


Derielbe, nur aus den exgui⸗ 
iten Beſtandtheilen uſammen 
geſetzt, die ſein Name an- 
giebt, (alſo kein Geheim- 
mitte iſt allein echt u 

aben in Danzig bei Albert | 

eumann, Langenmarkt 3 


Kranke, 
u. für Greise. 


Prämiirt auf 


> zn rein, kräftig, pr. Ltr. 
Rheinwein. 60 u. 80 Pf. Roitw. 
90 Pf., v. 25 Ltr. an pr. Nchn. dir. v. 
Fritz Ritter, Wbgbeſ., Kreuznach. 


inger daſelbſt als Controleur. ähnl., Plomben u. ſ. w. Unbemitt. In Danzig bei Faubold und Lanſer, 
1 den 13. Januar 1888. berückſichtigt von 8—9 Uhr Morg. Generalvertreter für Danzig und Um- 


Königl. Amtsgericht. ooo ee e 


Detall-Verkant in Apotheken, Drogen-, Delicatessen- und 


Colonialwaaren-Hlandlung en. 


Engros-Lager: da G. F. Schwartze, Berlin, Leipzigerstr. 112. 


M. Kennin 
Langgaſſe 1 15 


Heute früh verſchied nach 5 tä⸗ 
giger Krankheit meine lebe Frau 


und unfere gute Mutter 
Marie Scheffler, 
b. Herold. 


der tiefbetrübte Gatte nnd 


Diensta 


Zucker, Kaffee, 140 Mille C 


sarren, Fässer Rum, Cognac, 
‚yrup, Schmalz, und sämmt- 
liche zum _Materialwaaren-Ge- 


schäft gehörige Artikel, Wozuff 
einlade. 


A. Collet, 


Königl. gerichtlich vereidigter 


axator und Auctionator. 


Zür Diabetiker! 
Saccharin, 


Saccharin⸗Täfelchen 
Saccharin - Compo tion, 


garantirt frei von Zucker und 


Kohlenhndraten, empfielt 
Hermann Lietzau's 


Schmeriloſe Zahnopexationen 
durch lokale Ar n 
Leman’s Atelier für 
Zähne. 
Sprechſt. 9—6 Langgaſſe 83 
am Langgaſſer Thor, 
Seite der Wollwebergaſſe. 


C. Treptow 
offerirt 


zurückgeſetzte Handſchuhe 


von 25 Pf. an. 


Alls 
Landſchafts Gärtner 
und Pomologe gedenhe ich mich 
hier niederzulaſſen und als Epe⸗ 


cialität die 


nehmen, 


wollen und für dieſelben oder 


eine dauernde ſa 
wünſchen, werben 


i. d. Exp. 
Man fu 
reichung der 


hat billig abzugeben 


eee 


Prima 
ngliiche und oberſchleſiſche 
Stück-, Würfel- 


und Nußzkohlen 


beſten engliſchen 
Goaks 


in beſonders ſchöner Zug⸗ 
lität empfiehlt bei Liefe⸗ 
rung nach Gewicht zu billi⸗ 
sen, aber feſten Preiſen 


J. H. Farr, 
5 Gandgrube 23. 

0 e e Steindamm 25, 
555 erkaufplatz: 

Schwarzes Meer Zn. 

N  Sinnahmeftellen bei Herrn 
Kaufmann Wilh. Herr- 
mann, Langgaſſe nd, Herrn 
Uhrmacher Koh. Epinbler, 
Langenmarkt Nr. 27 Herrn 
1 Kaufmann Joh. Wiens, 
Langgarten U, (4668 


Gämmtlihe 


25 iefe 
[die Gummiwaaren-Fabrik 


(gegründet 1867), 
Berlin W., 
riedrich-St 


Gänſefett. 


Fer e 
ie Poſtbüchſe netto 
3 ½ Pfund für 8 N franco gegen 
Poſten bill. 


Nachnahme. Größere 
S. Caſſel, Stolp i. Pomm. 


Extraff. 


„ garter Künmel-Eäfe 


% 
Beſte engliſche 


Maſchinenkohlen 


ex Schiffe „Olto Linck“ und 
„George Linck offerire billigſt 
Neufahrwaſſer in Waggon⸗ 
ladungen nach allen Bahnſtationen. 


K. Wandel, Danzig. 


ab 


Die Käſerei 


nebſt Garten, 


vom 1. 


im Januar 1888. 


ianinos erst. Rang. send. 
kostenfrei zur Probe von 


A on 
15. Al. Pianof.-Fabr, Hor- 


eb. witz, Berlin S. Ritt 222, 
Dies the Freunden und Be- en 
kannten ſtatt beſonder Reldung mit 


& inder. 
Danzig, den 21. Januar 1888. 


Nuß kohlen, 
Beamish-Schmiede⸗ 


g, den 24, Januar von 
Uhr ab, versteigere ich das 
aus der Preuss’schen Concurs- 
masse vorhandene Material- 
waaren -Lager, bestehend in 


Gruskohlen 
en billigſt ab Lager ober 


forderlichenfalls 


Comptoir: Hundeg 
Hasen Hopfengaſſe 35. 


Apotheke und Drogerie, 


tl. 


Wen Sie 


glückliche und paſſende Verheiratung 
ſwünſchen (bei ſtrenger Discretion), fo ver⸗ 
langen Sie vertrauensvoll ſogleich unſere 


belletriſl. Gonnta 
Partien in großer Auswaf 


Anzeiger, Berlin SW. 61 (erite und 
größte Inſtitution der Melt!) 


Exiſtenz. 


euanlage und Inſtand⸗ 
haltung von Privatgärten zu über- 
„ Geehrte Herrſchaften, 
meihe fih eine Gartenanlage 15 


llen oder, verändern la er 
r 
ihre ſchon beſtehenden Gärten 
gemäße Pflege 
erſucht, ihre 
werthen Adreſſen unter Nr. 6005 
dieſ. Jig. einzureichen. 
me geil nicht mit Ein- 
! dreſſen, da viele 
Arbeiten ſchon jetzt mit Vortheil 
vorgenommen werden könnten 


Boggenkleie) 


Emil Salomon, 
Danzig, Ankerſchmiedegaſſe 16/17. 


Meine i. Oliva reizend gelegene Strumpfwaar 
Waſſermahlmühle, 
Walzenſtuhl, 2 Gänge mit 200 
pr. Acker beabſi 
reismerth zu verkaufen. 
direkt an mich wenden. 
Pulvermühle in Oliva. 


Stellen- Gg 
(mit Namensnennüng oder 
unter Chiffre) ſowie⸗ 
zeigen aller Art befördert 
in iweckenlſprechend. Faſſung 
auf Grund langjähriger Gr- 
in die exfolgreich 
ler zu Original- 
preiſen die Annoncen-Erpe⸗ 


Rudolf Moſſe, 


Deriveien in nig Bus) 
aofmann, Hunde⸗ 
0689 


Fund 8 5 
2000 Stück l. 
verkäufern hohen Rabatt. N 
Oſtdeutſche Kohlenanzünder-Fabrik 


5 Krüger, Danzig, Heil. Geiſtgaſſe 73 


I U. Geſellſchafts-Garnituren 


iehlt billigen Preiſen 
empfiehlt zu ſehr bi Mug Schleſinger, 
Kohlengaſſe 8. 


Alleinige Anſeraten⸗ Ku- 
des „Berliner Zage- 

„Gartenlaube“, 
⸗Kladderadgtſch“, „Flieg. 
Blätter“, „Balax“, 
Land und Meer“ 


Dampfer -Verbindlung 
Dan! 


Die Dampfer der unterzeichneten Rhederei werden, wie 
seit über 20 Jahren die Tourfahrt zwischen hier und 
diesem Jahre ohne Unterbrechun 
Es stehen dafür folgende in vorzüglichstem 
Dampfer zur Disposition: 


Oliva, Capt. R. Domke. 
Ella, Capt. F. A. Bartels. Blonde, Capt. 
Freda, Capt. G. Schmidt.] schneider. 

Annie, Capt. J. Messling. 


London. 


üter-Anmeldungen ab London werden bei den 


Herren Bremer Benneit & Bremer 
London 61 Mark Lane, 


} Die Ladung dieser, Dampfer ist bei Lloyds in London fast 
immer unter dem gleichzeitigen Durchschnitts - Prämiensatze 
gegen Seegefahr versicherbar. 

Danzig, im Januar 1888. 


Th. Roedenacker, 


Hundegasse 94. 


Ferner wird die Veröffentlichung der 


„Memoiren des Graſen Leſſeps“ 


forigeſetzt und werden nunmehr bie das Biohe Publikum beſonders 
intereilirenden Ereigniſſe, welche mit Er 

in Verbindung ſtehen, eine eingehende Beleuch 
Monats-Abonnements, für Februar und März, auf das 


17 87 1446 7 60 
„Berliner Fageblatt“ und „Handels⸗ZJeitung 
mit Effekten ⸗Berlooſungsliſte nebſt illuſtr. Witzhlatt „ULK“ 
latt „Beutſche Leſehalle“, feuilletoniſt. Beiblat 
755 5 ? lungen über Sana Eau lätait, & 
und Hauswirshihaft?’ nehmen entgegen: alle 
Poſtanſtalten d. Deutſchen Reiches . Weise en nur 3 Mk. 50 Pf. 
Prohe-Nummern verſend. gratis d. Exped. d. „Berliner Tageblatt, 


Düten und Beutel 
von engliſch Tauen-Papier, 
mit und ohne Druck, 
empfiehlt zu Fabrikpreiſen 


J. H. Jacobſohn, Dan 


Papier-Engros-Kandlung. 


i 
4 


* 


Löbe 


aufrecht erhalten. 
ustonde befindliche 


Jenny, Capt. O. Andersen. 


ift die anerkannt, beſte und Tparfamite aller 
meiſten verbreitet, bei vielen Staats- und 
Reichspoſt-Muſeum, 
Gebäude, der Kaiſer 


immern, ferner in gro 
eſtaurants, Comtoirs etc. etc. enorm verbreitet. 
Das Publikum w 


Brünette, Capt. W. Trapp. 
Ida, Capt. W. Linse. 


der Regel wird von London alle acht bis zehn Tage 
wöchentlich mindestens ein Boot expedirt; er- 
finden auch in kürzeren Zwischenräumen Ex- 


Die dauerhafte Conſtruction der 
aus; bei Beobachtung der ſehr ein 


achen 
Wunſch franco verſenden), werden 


ene des Suei⸗ Kanals 
ung erfahren. 


| 2. Früblingsdrang 


Sonate op. 31, 2 3 
Du prächt'ger lichter Blüthen 


Wenn der Len erwacht 


b. Schlummerlied 


i . 
EG, on 


F 


ANDERS 
hr Matten lebt wohl 


—— — 


Billets zu numerirten Gi 


en u. Tricotagen 


werden fauber und ſchnell angefertigt (defecte ausgebeſſert) 


in meiner a 
Strumpfwaaren-Fabrik 
Große Krämergaſſe 2 und 3. 


Otto Harder. 


Kein Holz mehr 
Vn bei Anwendung meiner Kohlen-anzünder 


00 Stück Sl 3,50, 1000 Stück U 6,50, 
12. Auf Wunſch frei Haus. W 


Herrn Kaufmann C. 


Königl. Anatomie, 
Mat 55 ee, ee ea A 
5 i i . i a + en, - 
BERUHT 1 Ras Waarenhandlungen aller Art, Hotels, 5 


dem 


Die echte 
Wenham-Lampe 


Beleuchtungen und ihrer Bewährtheit wegen am 
Reichsbehörden (u. A. der Reichs. Druckerei, dem 
Ehnſiologiſchen Inſtitut, dem Reichstags⸗ 
Königl. Univerfität, 


5 ird gekäuſcht, wenn ihm grell leuchtende 
Eoncurrenz-Lampen und Imitationen als Fortſchritt und Ver- 
beſſerung der Wenham-Lampe angeprieſen werden. 
Mit großer Gas-Verſchwendung iſt es leicht, viel Licht auf 
Koſten des Conſumenten zu geben. 
Wir können ſtets durch die verſchiedenen, abgegrenzten 
Nummern unferer Lampen, kleine, größere bis zur größten 
Helligkeit geben, und zwar immer mit geringerem Gas- Verbrauch, 
als die Coneurrenz- und Imitations-Campen. 170 
Die innere Conſtruction der Wenham-Campe zwingt die 
Flamme, ſich dünn auszubreiten und auf der ganzen Fläche zu 
leuchten, daher ihre unerreichte REN 
— r 
1 reihen en je Behandlun (welche wir 


e 
N elbft leichtere Störungen, welche durch unrichtige Hand- 
habung möglicherweiſe verurſacht werden könnten, dauern vermieden. 


paraturen jahrel 


Jede echte 


Wenham Lampe 


muß nebenſtehende Marke aufgenietet tragen. 


The W 


'enham Company Mmmed 


London, Berlin, Paris und Brüſſel. 


Vertreten durch A. W. M 


Im Apollo-Saale des Hotel du Nord 
Sonntag, den 22. Januar cr., Abends 7 Uhr, Hamb 


em. 
hor. 


ee. 


— 


2 2 


hen a2 M. 
ülerbillets d 


| die Petition 0 der Ag eat um errichtung 5 5 ß 
lateinloſen höheren 
Bürgerſchule 
Rabe, Langgaſſe 52 | 
Kaufm. C. Lehmkuhl, Gr. Wollweberg. 13. 


ac Intereſſenten werden um baldigſte 


des Danziger Allgemeinen Gewerbe- Vereins. 


Pheinberger. 


— 


Iſenmann. 


S 2 


1 a 
6 

A. Ueberlee, 

zu nichtnumerirten 
75 Pf, find Vor- 
r, Buch-, Kunſt- und Mufikalien- 
g, Langgaſſe 78 und Abends an der Kalle zu haben (6022 


Unterzeichnun 
26108566 


| Gondurango 


ch h 
dargeſtellt aus echt 
garantirt reinen Weinen. 


China-Weine, 
mit und ohne Eiſen 
Mannie, im Geſchma 


Als ausgezeichnetes Mittel von 
Kerzten bei Nerpenſchwäche und 
beſonders für Reconvalescenten 


Die Weine find vermöge ihrer 


er-Pensinnat I. Nandes. 


Kleinbeerenstr. 28. Geschw. Lebenstein, gepr. Lehrerinnen. 


Vorzügliche Referenzen. Näheres d. Prospeete. 


Mark 18 000 


llariſche Sicherheit 
zu vergeben. Zins- 
nach Üebereinhunft, i 

äheres beim Gelbſtdarleiher 
Langgaſſe 12 I. (6075 


Künfmänniſcher Verein 
Frankfurt (Main), 


anſtalt für Stellenvermittelung. 
Paragraph 42 des revidirten 


Gummi Artikel 


„Für die Mitglieder bes Dereins 
tritt die Vermittelung vollſtändig 
Roſtenfrei ein“. 

„Nichtmitglieder erwerben 
Zahlung einer Gebühr von 2, 
Recht, jih für den Zeitraum 

Monaton als Bewerber 
(4681 


Eine Schanmweinfabril „ P. ‚Rreiier"* 
erſten Ranges u. Weingroß⸗ 
handlung a. Rhein ſucht für 
Königsberg, Danzig u. Pro⸗ 


oft fie ca. 20-100 Stu ſbinz Oſtpreußen einen kütz⸗ 
„80 incl, freo. verſ. u. Nachn. 


rl Roſt in Quedlinburg a. 9. 
oder Pertreter 


u Promotionszwecken bittet 5 % Zu 

Philolog um ein Darlehn v. 55 855 von ½ 12 bis 2 Uhr 
gen Kinterl. ſ. Ceb.⸗ Verf. Mittags Frauengasse_ 30, 
ıb 5794 i. d. Exp. d. 2 (6073 
in II. Klaſſe ſucht 
au Jopengaſſe 7. 


ein hiesiges Getreide- 
ns 1 Geschäft 
n8. e erbittet Peſiner eines ſchönen Grund- 
kowski, Makler, ſſtücks, deſſen Vermögen nach- 

ergasse 7411. (6066 weist 


Anſprüche und unter Einſen⸗ Co 
dung ihrer Photographie un 
E. R. 113 an Haasenstein & 
Vogler, Berlin S W., einreichen. 


| ten, wo von ca. 370 
Kühen die Milch geliefert wird, 
iſt wegen Krankheit des Pächters 
März cr. ab anderweitig 

Ya verpachten. Cautionsfähige 
ächter können ſich ſofort melden. 

„ Alimünfterberg Weſtrre enz 


Möbelbranche. 


7 Offerten sub J. F. 2127 
Molkerei - Vorſteher. ! Moſſe, Berlin SW. 


je 1185 A 
(8017 verſendet, Catalog ales (4703 Ein schön ausgestattetes 
Nur ſolche Herren, welche. Krönins, Magdeburg. 
mit der Branche und Aund- 3 
ſchaft genau vertraut find u. 500 
Prima -Zeugniſſe aufzuweiſen Pol. 9 
haben, wollen ihre Offerten ind 
unter Angabe ihrer ſeitherigen =" 
Thätigkeit und ihrer Gehalts- 


Etage. 


guter 


Güte und ihres billigen Preiſes 
dazu beſtimmt, die ſo theuren und 
rer Zuſammenſe 
felhaften frangsfi 
niederländiſchen Präparate zu 


ift Goldes wert! Die 3 
En Wahrheit dieſer Worte lernt 
N en man beſonders in Krankheits 
fällen kennen und darum erhielt Richters Verlags⸗ 
1 Anſtalt die herzlichſten Dankſchreiben für Zuſendung 
s kleinen illuſtrierten Buches „Der Krankenfreund“. 
demſelben wird eine Anzahl der beſten und bewührteſten im 
unsmittel ausführlich beſchrieben und gleichzeitig durch bei⸗ 
ickte Berichte glücklich Geheilter bewieſen, daß ſehr oft 
che Hausmittel genügen, um ſelbſt eine ſcheinbar unheilbare 1%, 
ikheit in kurzer Zeit geheilt zu ſehen. Wenn dem Kranken 5 ® 
das richtige Mittel zu Gebote ſteht, dann iſt ſogar bei 

aA ſchwerem Leiden noch Heilung zu erwarten, weshalb kein Kranker 
verſäumen ſollte, mit Poſtkarte von Richters Verlags⸗Anſtalt 
in Leipzig einen „Krankenfreund“ zu verlangen. An Hand 
dieſes leſenswerten Buches wird er viel leichter eine richtige 
d Wahl treffen können. Durch die Zuſendung erwachſen 
- NN dem Beſteller keinerlei Kapen. 


(Verdauungeflüſſig 
garantirt reinen 


erſuchsſtation geprüft. 


Malz - Präparate, 


Kenrn Neſtle's Kindermehl, 1 
Dr. ®iedert’s Kindernahrung.] empfiehlt in nur prima Waare 


Hermann Lietzau's (6080 
Apotheke zur Aliſtabt, Medicinal-Drogerie u. Parfüm., Holzmarkt 1. 


diätetifch 


Haar-Tinctur. 


ae 150. Pf. 125 Pf. 100 Pf. 75 Pf. 


eshe, 
ebrauchtes Nussbaum- 


suche Für einen j. Mann, 


ch 30—40 000, „ beträgt, 
d eine junge ländliche dame 
„„ mit einem Bermögen von 
M. geſucht. 
oder Vormünder mögen ver⸗ 
d trauengpoll ihre Adreſſen unter 
Nr. 6024 bis zum 10. Februar an 
die Exped. d. Zig. ſenden. 


uminofet 
5 3 end Ans Exped. 


Fleiſchſolution, 


Fleiſchextract, 


präparirtes Hafer⸗ und 
Gerſtenmehl 

Eichel⸗Cacgo nach Prof. Dr. 
Siebe ih 


Bi 
Mon 


Chocoladen: 


Cacao-Präparaie 
alle als „reell“ anerkannten 
en Nahrungsmittel 


ündel 1745 —= 
— 0m den feinen Geschäften der SBrasıche. nn 
9. 


i Niquets extrafeiner Souchong, Niquets ertraf. Melange-Thee 
67 Ne ler r. 2 Nr. 3 eisen ee 0. Nr. . Nr. 2. 


ilch Pepton nach 
h. Weyl. 


damin, 
Arrow - Root. 
ung oft ſehr Verbeſſert. Nacahoüt des Krabes, 


Pepton u. Peptonpräparate 
Liebe Liebig's 1 


Kindernahrung, 
Aleiſchpepton errn 


von Kemmerich 
Giſen - 


General- Direction für Deutſchland: 
Berlin SW., Großbeerenſtraße Nr. 4. 


üller, Danzig, Laſtadie 373 


8. 
(6993 


tr Teil Handlas.Commis 1808. 


m I. April oder 


C. Reinecke. geschäft ein gewandter 
R. Schumann. und zuverlässiger 0 
Beethoven. Correspondent 


. v. Weber.] und Buchhalter gesucht. 
Offerten mit Angabe der 


v. Weinſierl. bisherigen Thätigkeit und 
Joche. der Gehaltsans T. u, 6010 
Laſſen. xp. d. Zig, einzus 
75 — 
Jenſen. Agenten, melde mis en 


Taubert. 
umann. 


6 t ausgebildete ältere und 
9 Glſungere Materialiſten für 
i pi 2. fc Breuß, Zoblasauffe 
N 2 re 
Er 


Tr. l. £ 


Anſprüchen Stellung zur 
der Hausfrau. 


rüparate, 909. 0 unter Nr. 6063 in der 


Ztg. erbeten. 


iſt die Gaal-Gtage zum 1. f 
Ye Auf Wunſch mit 


Hundegaſſe 8 
und Koch. 15 Jahre Innehabe, 
Albuminat-Eſſenz, i 
Eiſen-Beptonat-Eſſenz, 
de anille- u. Gewürz- 8 ran 
Sanitäts-Chocoladen und . Y. . N 
Comtoir: Langenmarkt 14, 


Nöte ze 1. El., iſt e. eleg. m 
gr. 


I g 6 Uhr. 
Auftreten des neuen Kü 
Enſem 


E. 
Troupe 9 1 (2 Herren, 


ang 7½ Uhr, 
she Extra-Künſtler⸗ 
er te 


Extra-Beilage. 


d ½ Pfd. 225 Pf. 150 Pf. 100 Pf. 
Depots 9 Demig: 3 Hasch e Nach l., Ernſt Boeck, F. Borski, 
empf, Guſtav Jäſchke, Car 

i N MER, iffer, A. W.|Dorzüglickeit des 1 
ax Lindenblatt, H. Manteuffel, C 455 Sch. 85) ln Geſundbeits- Aräuter- 


uſtap Geil, Carl Studti, Oskar!“ 
Alexander Wiek. 


Prof. Dr. Lallemand's magenstärkender e % 
g ar 1.75 AM und 3,50 MM. 
Blutreinigungs-Thee. 5 balance. 

— — — — — — — 
Reelles Mittel zur raschen, sicheren Heilung aller & 
8 Drüsen, Finnen, & 
„ Epilensie, verdorb. Säfte, Hämorrhoidal- und Verdauungs- G 
e, beschwerden etc. 
5 Dieser Blutreinsgaungs-Tlige ist kein Geheimmittel le 
Die Bestandtheile sind auf der Packung angegeben. 

Preis pr. Packet M. 1.—. Depöts: 


Königl. Apotheke F. Fritſch, Heil. Geiſtgaſſe 25, Danzig. — Königl. 
priv. Apotheke, Pr. Stargard. — Königl. Hof-Apotheke, Elbing. 


Scropheln, 


Otto Keuchel, Aloys 


u Ba: ureau, ! 


ee == geneigten Beachtung empfohlen. 
„Länder werd. promptu. correct nachgesuent. : 5 duften, Heiferkeii, 


durch C. 5 Patent- 


Belle, © 


ureaux, 


urg, Deichstrasse 1 J. 
Die Mitgliedskarten pro 1888, 


Erſtes Concert sowie die Quittungen der P 
sions-Kasse und der Kranken- 
des Joetze’'schen a capella-Chores 
unter gütiger NG der Frau K. Küſter und des Pianiſten 6018 


F ROGRAM KH: 
een 5 


und Begräpniss- Kasse e. H 
liegen zur Einlösung bereit. 
Die Verwaltung. 


für ein hiesiges Speditions- 


n, unter 


A 

Mädchen in Schnei- 
Eder dee denen und Küche 
bewandert, ſucht unter beſcheid. 


n, mit der 
Kuriwagren. 


Langgarten Nr. 78 


ſtall. Näh. bei Conradt daſelbſt. 


uche in Lang- 
dl. Wohnung 


orderz. ev. m. Penf. J. v. 


Wilhelm-Theater. 


Sonntag, den 22. Januar 1888, 
nfan 


amen), 
Fräul. de la Torre. Mr. Zaiah- 
Tiou. Frl. Killer, Nr. Harry, 
Hr. B. Mitte, Gebr. Poſſe, 
Elia Pera, Gebr. Meinhold. 
Alles Uebrige iſt bekannt. 


tag, den 23. Januar 18838, 
Mon a0 n 5 


Der n we 
der Nummer i 
jellage beigefügt, welche von der 


n angemandt, it 
unüberiroffenes 


n deere eee een eg: 

Druck und Verlag von 

2. . Kafemann in Damig. 
Hierin eine Beilage · 


Beilage zu Nr. 16882 der Danziger Zeitung. 


Zum hundertſten Geburtstage 


Byrons. Nba 


verboten. 
(22. Januar 1888.) 
Von Franz Muncker. 


Der greiſe Goethe hegte die große Idee einer 
Weltliteratur, in welcher die verſchiedenartigen 
Völker friedlich neben und mit einander wirken 
und ſchaffen ſollten, keines engherzig für ſich ab- 
geſchloſſen, jedes dem anderen gebend und von 
ihm wieder empfangend und alle durch dieſen 
gegenſeitigen Kustauſch ihrer edelſten Geiftespro- 
ducte und Kunſtwerke erſt völlig groß. Deutſch⸗ 
land ſah er am reifſten für den Anbruch dieſer 
Zeit; wenn er aber unter den gleichzeitigen Dichtern 
des übrigen Europa Umſchau hielt, ſo begegnete 
er nur Einem, in deſſen Schöpfungen er ſeine Idee 
verwirklicht fand, einem hochbegabten, leidenſchaftlich 
ſtrebenden engliſchen Süngling, Lord Byron. Ihn 
begrüßte er als den Herold der Weltliteratur, deren 
Reich er ſelbſt durch feine künſtleriſchen Thaten 
zu begründen trachtete. Die folgenden Jahrzehnte 
haben Goethe's Urtheil glänzend beſtätigt. Sein 
Traum von einer Weltliteratur iſt in unſerem 
Jahrhundert mehr und mehr zur Wahrheit ge⸗ 
worden. die Literaturen der einzelnen Völker 
wirken jetzt ungleich raſcher, mächtiger und viel- 
ſeitiger aufeinander ein als je zuvor. Kein Dichter 
aber hat dabei neben Goethe eine ſo bedeutſame 
Rolle geſpielt, wie Lord Byron. Keiner hat auf 

die Entwickelung der verſchiedenſten neueren Lite⸗ 
raturen einen ſo gewaltigen Einfluß ausgeübt, wie 
er; keiner hat auch vom erſten Augenblick ſeines 

Kervortretens an bis auf die jünſte Zeit das all- 

gemeine Intereſſeimmer und immer wieder fo lebhaft 

auf ſeine eigene menſchlich⸗dichteriſche Perſönlichkeit 
gezogen. Freilich iſt der Antheil,den Mit- und Nachwelt 
an Byrons Leben und Dichten nahm, ein gar ver- 

. geweſen. Ein Jahrhundert iſt erſt 

eit ſeiner Geburt verfloſſen, und wie oft hat in 
dieſer verhältnißmäßig kurzen Spanne Zeit das 

Urtheil der Weit über ihn nicht nur geſchwankt, 

ſondern ſich nahezu völlig verändert! Welcher 

andere Dichter iſt fo begeiſtert geprieſen und zu- 
gleich fo leidenſchaftlich gehaßt, jo ſchonunoslos 
verdammt und zugleich jo warm vertheidigt wor- 
den! Welcher andere Dichter hat aber auch ſo 
ſchroſſe Gegenſätze in feinem Leben und in feinem 

Dichten vereinigt! In feinem Leben und in 

ſeinem dichten; denn beides iſt bei Byron 

unzertrennlich. Die abenteuerlichen Erfahrungen, 
die er als unſtäter Wanderer in der Keimath 
und in fremden Ländern machte, lieferten ihm 

Stoffe, Formen und Farben für ſeine poetiſchen 

Gemälde; die leidvollen Kämpfe, die er als 

Menſch zu beſtehen hatte, tobten ungemildert 
fort in feiner Dichtung; die Diſſonanzen, welche 

das Glück ſeines Lebens ſchrill zerriſſen, klangen 

in feinen Verſen unaufgelöſt weiter. Er ſelbſt 
geſtand öfter als einmal, wie feine Lebens- 
erfahrungen ihn unmittelbar zur Dichtung trieben. 
Er griff — auch darin mit Goethe verwandt — 
zur Feder, „um ſich von der Wirklichkeit loszu⸗ 
ringen“. Und ausdrücklich bekannte er: „Ich 
wäre nicht im Stande, über etwas zu ſchreiben, 
ohne irgend eine perſönliche Erfahrung zur Grund- 
lage zu haben.“ 

Es war viel und darunter manches Traurige, 
manches Böſe, was er in ſeinem kurzen Leben 
erfuhr. Ein reines Glück war ihm beinahe 
nie beſchert. Oft zerſtörte er durch eigene Schuld, 
was ihm Genuß, Hoffnung oder Troſt bieten 
konnte; nicht weniger oft litt er ſchuldlos unter 
der Tücke eines neidiſchen Schickſals. Er ſtammte 
aus einer alten und edlen Familie, die aber in 
der letzten Zeit herabgekommen und verarmt 
war. Sein Vater, der „tolle Jack“, war ein 
abenteuerlicher Wüſtling, ſeine Mutter, die 
feine erſte Erziehung ziemlich ausſchließlich leitete, 
eine launenhafte und hochmüthige Frau voll maß- 
loſer geidenſchaft, abergläubiſch und willensſchwach. 
Ihn ſelbſt hatte die Natur mit einem ſchönen, fein 
geſchnittenen, ausdrucksvollen Kopf gebildet, zu- 
gleich aber durch einen lahmen Klumpfuß entſtellt. 
Sein Herz war großmüthig und warm, voll Mild- 
thätigkeit und Liebesſehnſucht, ſein Temperament 
jedoch reizbar, eigenſinnig, trotzig, unlenkſam. 
Er hatte die heiße Leidenſchaftlichkeit feiner Eltern, 
den Stolz und den Aberglauben der Mutter, den 
nach Abenteuern und Ausſchweifungen verlangenden 
Sinn des Vaters geerbt. Frühreif entfaltete ſich 
fein außerordentliches Talent; und doch erſchwerte 
wieder der bunte Wechſel ſeiner oft planloſen 
Erziehung durch Kofmeiſter und in Schulen, 
bald in der Stadt, bald auf dem Lande, zuletzt 
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an der Univerſität Cambridge, und nicht weniger 
die Unbändigkeit ſeines angeborenen Naturells 
eine gedeihliche Ausbildung aller feiner Anlagen. 
Sein heftiges Liebesbegehren blieb auch da, wo 
es rein und treu nach edeln Zielen ſtrebte, unver- 
ſtanden oder unerwiedert; eine politiſche Rolle im 
Oberhauſe, in welchem er als Peer von England 
Sitz und Stimme hatte, vermochte er nicht zu 
ſpielen; die erſten dichteriſchen Berſuche, welche 
der Ruhmdurſtige veröffentlichte, die „Stunden 
der Muße“, wurden von der Kritik mit verletzender 
Bitterkeit abgewieſen. Voll Schmerz und Wuth 
zog ſich der junge Dichter von dem Zwang der 
großen Welt zurück. Auf ſeinem Schloſſe zu Newſtead⸗ 
Abbey bei Nottingham ſtürzte er ſich in ein wildes 
Genußleben. Gegen ſeine Recenſenten ſchleuderte 
er eine kraftvolle und witzige, aber zugleich unge- 
zügelt freche Satire. Er ſelbſt aber verließ, ein- 
undzwanzig Jahre alt, mit einem mannhaften und 
verſtändigen Freunde ſein Heimathland und trat 
eine große Reife nach Portugal, Spanien und 
über Malta nach der Türkei, Griechenland und 
Kleinaſien an. „Ritter Harolds Pilgerfahrt“ und 
jene mannigfachen anderen dichteriſchen Er- 
zählungen, deren Hintergrund die griechiſche 
Inſelwelt, die halbverwilderten Küſtenländer der 
Levante bildeten, waren die künſtleriſche Frucht 
der Reife. Saft mühelos entwarf er feine 
farbenſatten Bilder, feine prächtigen, ftimmungs- 
reichen Beſchreibungen fremder Länder und Leute, 
feine von kühner Leidenſchaft durchglühten Dar- 
ſtellungen erſchütternder menſchlicher Schickſale; 
ſein Vaterland, ja die literariſch gebildete Gefell- 
ſchaft des ganzen Europa überhäufte ihn dafür 
mit ſchrankenloſer Bewunderung. Aber bald ſollte 
der Umſchmeichelte den Unbeſtand dieſer Verehrung 
kennen lernen. Seine Ehe mit einer hübſchen, 
aber geiſtloſen und vorurtheilsvollen Dame aus 
der ſteifſten engliſchen Ariſtokratie fiel ſo un⸗ 
glücklich aus, daß ſie ſchon nach Jahresfriſt gelöſt 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit mußte aber Byron 
nicht bloß von den Verwandten ſeiner Frau allerlei 
unbegründete Verleumdungen hinnehmen, ſondern 
erfuhr auch fo viel öffentliche Gehäfligkeit, daß er 
1816 ſein „unwürdiges“ Vaterland für immer 
verließ. Am Genfer See, darauf in Oberitalien 
fand er eine neue Stätte feines Bleibens. Der be- 
freundete Dichter Shelley war ihm hier Jahre 
lang ein treuer Genoſſe; neue poetiſche Arbeiten, 
aber auch wüſte, verſchwenderiſche Zerſtreuungen 
füllten feine Tage aus. Aus den letzteren riß ihn 
ſeine leidenſchaftliche Liebe zu der jung vermählten 
Gräfin Guiccioli; fie trieb ihn jedoch andererſeits den 
für die Freiheit ihres Vaterlandes wirkenden italie- 
niſchen Patrioten in die Arme und ſetzte inn dadurch 
mehrfachen Berfolgungen von Seiten der Regierung 
aus. Als er ſchließlich auch dieſe revolutionären 
Beſtrebungen vorläufig geſcheitert ſehen mußte, 
da wandte ſich ſeine ganze Theilnahme zu dem 
um feine Freiheit vom türkiſchen Joche kämpfen- 


den Dolke der Griechen. Von gleichgeſinnten 


Freunden begleitet, mit Geld und Geldeswerth 
reich verſehen, an der Spitze einiger hundert 
Söldlinge warf er ſich in die vom Feind hart be⸗ 
drohte Feſte Miſſolounghi, als ein Retter von 
den Griechen begrüßt. Noch einmal ſollte er eine 
herbe Enttäuſchung erleben: er hatte antiken 
Heldenmuth zu finden gehofft und traf ſtatt 
deſſen nur zu oft Uneinigkeit, Parteiung, ja 
Schwäche und Meuterei an. Dazu vermochte ſein 
längſt geſchwächter Körper die Ueberanſtrengungen, 
die ihm ſeine ſchwierige Aufgabe zumuthete, nicht 
zu ertragen. Am 19. April 1824 erlag er, erſt 
ſechsunddreißig Jahre alt, einem heftigen Fieber. 
Drei Wochen trauerte Griechenland um ihn, und 
ganz Europa beklagte den Frühgeſchiedenen, deſſen 
Opfertod im Kampf um ein hohes Ziel fein An- 
denken neu verklärte. 

Dem revolutionären Streit für perſönliche und 
ſtaatliche Freiheit hatte Byron ſein Leben gewidmet; 
als Dichter der Revolution trat er der engliſchen 
Romantik, von der er ſelbſt ausgegangen war, 
gegenüber. Unzufrieden mit dem Beſtehenden, 
deckte er rückſichtslos allen Zwang unwahrer 
Sitten, alle Lüge in Politik, Moral, Religion und 
Poeſie auf; ſtürmiſch kämpfte er gegen den Druck 
der Convention für die Freiheit des Herzens und 
gegen die Tyrannei des Despotismus für die Frei- 
heit der Völker. Die Widerſprüche der Natur 
und des Lebens enthüllte er; er weckte jene 
Cährung der Geiſter, die den alten, als verderbt 
erkannten Zuſtand der Dinge zu zerſtören trachtet, 
ohne jedoch ſelbſt ſchon ein neues Ideal an deſſen 
Stelle verwirklichen zu können. Aus der Empfin- 
dung aber, daß es ihm verſagt ſei, ein ſolches 
neues, beſſeres Ideal auszugeſtalten, erwuchs 


ihm als Grundſtimmung ſeiner Poeſie der 
Skepticismus, der Weltſchmerz und die Welt- 
verachtung. die Satire, bald nur humoriſtiſch 
ſpielend, bald aber in menſchenfeindlicher Em- 
pörung einherſtürmend, wurde feine Lieblings- 
tonart; leidenſchaftliche Empfindung, die vor den 
keckſten Cynismen nicht zurückſcheute, bald jedoch 
auch wieder nach dem weichſten und innigſten 
Ausdrucke ſtrebte, war alles, was er fchrieb. 
Wie in ſeinem menſchlichen Charakter ſich Züge 
von Fauſt und von Don Juan miſchten, ſo auch 
in feiner Poeſie. Nicht nur fein „Manfred“ war 
ein mächtiger Nachklang der Goethe'ſchen Tragödie; 
auch in den meiſten feiner übrigen dramatiſchen 
Dichtungen ſprach ſich ein ähnlicher Fauſtiſcher 
Drang aus. Und ſeine bedeutendſte epiſche 
Schöpfung, die Goethe ſelbſt als „ein grenzenlos 
geniales Werk“ rühmte und ſogar zu überſetzen 
begann, entlehnte nicht ohne Grund ihren Namen 
von dem Helden der größten Oper Mozarts. 
Sein Vermögen, poetiſche Charaktere mannig- 
faltig auszugeſtalten, kam feinem Reichthum 
an Situationen und Stimmungen nicht gleich 
— namentlich ſeine Dramen litten darunter —; 
aber was uns auch fonft noch in feiner Dichtung 
unbefriedigt laſſen oder gar verletzen mag, immer 
wieder entzückt und begeiſtert uns ſein leiden- 
ſchaftliches Empfinden, ſeine wundervolle Phantaſie, 
ſeine Meiſterſchaft der Sprache und des Verſes. 
Byron hat nachhaltig auf das geſammte Beiftes- 
leben Europas eingewirkt, mehr noch außerhalb 
Englands als in ſeinem Vaterlande. Ohne ihn 
iſt unſere ganze politiſche Dichtung, ohne ihn iſt 
Heinrich Heine mit all ſeinen Nachtretern, ohne 
ihn iſt die moderne polniſche und ruſſiſche Literatur 
mit ihren revolutionären Beſtrebungen nicht denk- 
bar; ſeinen Einfluß erfuhr die neue romantiſche 
Schule in Frankreich, Italien und Spanien. 
Unter dem Eindrucke feiner Poeſie ſtand Schopen⸗ 
hauer, wiewohl er ſich perſönlich von Byron ab- 
geſtoßen fühlte. Seine literariſchen Wirkungen 
ſind auch jetzt noch nicht abgeſchloſſen. Dem 
Euphorion im zweiten Theile des „Jauſt“ ver- 
gleichbar, eilte er kampfesmuthig aus dem Leben 
einem frühen Tod entgegen; ſeine Dichtung aber 
bleibt unvergänglich, das Wehen ſeines Geiſtes 
dauert vernehmbar fort, ſo lange das europäiſche 
Geiſtesleben in den Bahnen verharren wird, in 
denen es ſeit Jahrzehnten wandelt. 
Nachdr. 
Byron und fein Verleger. verbo. 
Das an individuellen Zügen ſo reiche Leben 
Byrons war ſelbſt nach der Geſchäftsſeite hin nicht 
unergiebig an charakteriſtiſchen Momenten. Jedes 
Erlebniß, jeder Brief nahm bei ſeiner durch und 
durch originellen Natur ein eigenartiges Gepräge 
an, das ihm allein angehörte und ſich durchaus 
bei keinem Zweiten wiederholen konnte. Daher 
iſt Byrons Biographie von ſo üppiger Fülle von 


Anekdoten umſponnen, die den jeltenen Vorzug 
beſitzen, mit wenigen Ausnahmen wahr zu ſein. 


Byrons Werke wurden von dem berühmten 
Berlagshaufe John Murray verlegt. Die Be- 
ziehungen des Dichters zum Buchhändler begannen 
ſchon früh; anfangs rein geſellſchaftlicher Natur, 
wurden ſie bald freundſchaftlich und ſelbſt intim, 
jo weit zwiſchen Geiftern von fo verſchiedenem 
Range von Intimität die Rede ſein konnte. 

Byron war noch nicht mehr als der faſt 
ganz unbekannte Verfaſſer der ſchwachen 
Zugendgedichte „Stunden der Muße“ und des 
giftigen Pamphlets „Engliſche Barden“ und „ſchot⸗ 
tiſche Recenſenten“, als er, von feiner erſten Reife 
nach Spanien und den Orient zurückkehrend, zwei 
Gedichte von ſehr verſchiedenem Charakter nach 
England mitbrachte. N 

Das eine, „Winke nach Koraz“ betitelt, war eine 
alte und nüchterne Nachahmung der „Ars poetica“ 
des lateiniſchen Dichters. Nichtsdeſtoweniger hielt 
der kritikloſe junge Autor große Stücke darauf. 
Auf das andere hingegen legte er gar keinen 
Werth, und doch war es die erſie Hälfte des 
„Childe Harold“! Wegen der Drucklegung der 
goraziſchen Reminiscenzen wandte er ſich an feinen 
Vetter Pallas, der, ſelbſt Publiciſt, unter den 
eitteraten und Verlegern manche Bekanntſchaften 
hatte. Während ſie über die Schulverſe plauderten, 
erwähnte Byron beiläufig, daß er noch die Taſche 
voll bunter Spenſer-Strophen hätte, ohne Werth 
übrigens und ohne irgend welche Bedeutung. 

Dallas jedoch verlangte dringend die Spenſer⸗ 
Strophen zu ſehen, er las ſie und war völlig 
verblüfft über die Kraft und Eigenart dieſer 
Poeſien. Leichten Her ens gewährte ihm Byron 
die gewünſchte freie Verfügung über fein Manu- 


ſcript; ja er trat ihm ſogar das Eigenthumsrecht 
auf daſſelbe ab, unter der Bedingung, daß jener 


ihn fernerhin mit dem Geſchreibſel ungeſchoren 


laſſe. 
Dallas wandte ſich zuerſt an einen Verleger 
namens Miller, welcher die Drucklegung ver⸗ 
weigerte, was übrigens nicht mehr als natürlich 
war, denn Miller war der der Verleger des Lord 
Elgin, den der Verfaſſer des „Childe Harold“ der 
öffentlichen Brandmarkung preisgegeben hatte 
wegen feiner ſchamlaſen Beraubung der Skulp- 
turen des Parthenons zu Athen. Auf Lord Elgin 
bezieht ſich das freilich erſt nach Byrons Tode 
veröffentlichte Gedicht: „Der Fluch Minervas“. 
Dallas wandte ſich ſodann an Murray, an 
Murray II., wie er genannt wurde, um die Be- 
deutung des Berlagshaufes zu kennzeichnen, das 
fein Vater Murray I. gegründet hatte. 5 

Murray, der den glücklichen e Gpür- 
ſinn des gediegenen Verlegers beſaß, erkannte 
auf der Stelle den Werth der Verſe und bezahlte 
ſie, ohne zu zögern, mit 600 Pfund (12 240 Mark 
= 6 Mark die Zeilel), eine Summe, welche 
Dallas in feine Taſche ſteckhte. die beiden Ge- 
ſänge erſchienen im Februar 1812 und hatten 
einen fabelhaften Erfolg. Bei der neuen Auflage 
hielt Dallas ſich für verpflichtet, den Dichter auf 
dieſen Erfolg aufmerkſam zu machen und ihm 
das Eigenthumsrecht wieder zurückzugeben. 

„Warum das?“ fragte der Dichter. „Bedenken 
Sie, welche Summe Ihnen das Gedicht einbringen 
muß!“ „So? Das freut mich“, erwiederte Byron, 
„ich wünſche in Ihrem Intereſſe, daß die Summe 
ſich verdoppele und verdreifache. Aber ſprechen 
Sie mir nicht von Geld. Ich werde niemals 
Geld für meine Schriften annehmen.“ 

Das änderte ſich freilich ſpäter, als Byron in 
Italien genöthigt war, von ſeinen Honoraren zu 
leben. Aber für die erſten Geſänge des „Childe 
Harold“ hat er nie einen Pfennig genommen; er 
glaubte das feinem Range ſchuldig zu ſein und zwar 
zu einer Zeit, wo auf feinem Gute Newſtead- 
Abben der Gerichtsvollzieher hauſte. Als Byron 
am Tage nach dem Erſcheinen des „Childe 
Harold“ erwachte, fand er, daß er berühmt 
geworden war. Er wurde der Löwe der Gefell- 
ſchaft für die laufende Saiſon. Man lieferte ſich 
Schlachten um das Gedicht in den Buchläden; die 
Frauen ließen ſich zu allerhand extravaganten 
Schritten hinreißen, um fein Porträt zu erliſten; 
die jungen Leute copirten ſeine Kaltung, äfften 
ſeine Manieren und ſeine Kleidung nach und 
trugen das Halstuch mit dem berühmten Byron- 
knoten und den flatternden Enden, wie es das 
Bildniß zeigt, das der Maler 6. Sanders im 
19. Jahre des Dichters von demſelben entworfen 
hatte. (1807.) 

Byron wurde natürlich auch ein ſtändiger Gaſt 
im Haufe vor John Murran in 0 
Straße, wo ſich alle litergriſchen Beri 

von London trafen. Dort war es auch, wo Byron 
mit Walter Scott 1815 zuſammentraf. Bis dahin 
waren die Beziehungen zwiſchen den beiden großen 
Dichtern ſehr geſpannte geweſen, da Byron 
die ſchottiſchen Collegen in ſeiner Jugendſatyre 
ebenſo grob und tactlos angeſchnauzt hatte, wie 
die meiſten der übrigen Spitzen der engliſchen 
Literatur. Nun wurde die Verſöhnung ſchnell ge- 
ſchloſſen, zumal Byron das entgegenkommendſte 
Weſen und aufrichtige Reue zeigte, und an Stelle 
der Gegnerſchaft trat eine aufrichtige, mit den 
Jahren wachſende Freundſchaft. Noch auffälliger 
und inniger hatte ſich kurze Zeit vorher die Ver ⸗ 
ſöhnung Byrons mit Thomas Moore vollzogen. 
Byron ſuchte in ſo herzlicher Weiſe ſein Unrecht 
gegen die beiden ausgezeichneten Männer gutzu- 
machen, daß dieſe ihm nicht nur verziehen, ſon⸗ 
dern für den 24jährigen Collegen in eine wahre 
Schwärmerei geriethen und bis zu ſeinem Tode 
in neidloſer, werkthätiger und unerſchütterter 
Freundſchaft ausdauerten. = 

Im Haufe Murrays trafen die drei größten 
Dichter Englands jener Zeit faſt täglich zuſammen. 
Das dauerte bis zu Byrons Eheſcheidung, die ihn 
geſellſchaftlich ächtete und zum zweiten Male aus 
England trieb. Byron kehrte nie wieder 
in fein Vaterland zurück; aber fein Verhält- 
niß zu ſeinem Verleger wurde dadurch nicht 
im geringſten getrübt, denn von „Childe Harold“ 


Jan bis zum „Don Juan“ erſchien nicht ein einziger 


Bers Byrons, den nicht Murray verlegt hätte. 

Der Briefwechſel zwiſchen ihnen, der bis zu den 

letzten Lebenstagen des Dichters fortgeſetzt wurde, 

1 einen immer herzlicheren und vertraulicheren 
on an. 


% Aus Berlin. 


Mit der fortſchreitenden Geneſung des Kaiſers 
leben auch wieder die Koffnungen auf eine leb⸗ 
hafte Saiſon auf. Der Opernball, der bereits 
aufgegeben war, ſoll nun, wenn nichts dazwiſchen 
Kommt, Anfang Februar ſtattfinden, und wenn 
der Kaiſer ſelbſt auf den Ball geht, ſo wird es 
doch kaum mehr in Offizier- und Cavalierkreiſen 
für ein Gebot der Schicklichkeit gelten können, in 

Ballangelegenheiten äußerſte Enthaltſamkeit zu 
üben, wie es bisher zum guten Ton gehörte. In 
den letzten Tagen iſt der Kaiſer regelmäßig an 
ſeinem Eckfenſter erſchienen, gelegentlich von der 
Kaiſerin begleitet, die ſich im Rollſtuhle fahren 
käßt, Ordensfeſt und andere Feierlichkeiten ſind 
jetzt wieder für die nächſte Zeit anberaumt, es 
lenkt allmählich alles wieder in die alten Tradi⸗ 
tionen und Bräuche ein. In den Sälen der 
Philharmonie fell die Reihe der Garnevals- 
Nedouten mit einem Mikadoabend beginnen, bei 
Kroll haben die Droſchkenkutſcher bereits ihren 
Ball gegeben, der ungemein glänzend und noch 
luſtiger als glänzend geweſen ſein ſoll, und nun 
bedecken ſich die Anſchlageſäulen täglich mit An- 
kündigungen von Carnevalsfeſten. 0 

Im Laufe dieſes Jahres feiert der velebteſte 
und eleganteſte Theil des heutigen Berlin ein 
Jubiläum. Die Friedrichſtadt mit ihren breiten, 
geraden Prachtſtraßen, ihren Paläſten, Theatern, 
Kirchen, Muſeen war vor jetzt 200 Jahren noch 
eine Fläche von Wieſen, Feldern, Gärten; auf 
Anordnung des Kurfürſten, ſpäteren Königs 
Friedrich ſollte hier eine neue Stadt erbaut 
werben, ſüdlich von ben Linden. Baufreiheit 


und andere Unterſtützungen förderten den 
anfangs nur läſſigen Anbau des neuen Stadt- 
theils; jeder, der dort ein Haus erbaute, erhielt 
dazu 15 Proc. aus der Acciſekaſſe, Bauluſtige 
mußdten durch große Vorrechte veranlaßt werden, 
Bierſtuben zu errichten. Erſt ganz allmählich wuchs 
die neue Stadt weiter nach Süden und Weſten 
zu ihrer jetzigen Geſtalt ſich aus. Aber Plan und 
Straßenzüge wurden ſofort feſtgeſtellt und dieſen 
mußte jeder Bauherr ſich fügen. Der Weiträumig⸗ 
keit jenes erſten Planes dankt Berlin, d. h. die 
Friedrichſtadt, ſeine mächtige beiſpielloſe Entwicke⸗ 
lung als Kaiſerſtadt. Die erſten Bebauer, die ſich 
durch Subventionen und Vorrechte verlocken 
ließen, errichteten meiſt niedrige, aber ſehr in die 
Breite entwickelte Häufer, wenig tief, meift über 
dem erſten Stockwerk ſchon das Dach. Noch vor 
weniger als 50 Jahren erſchien die Friedrichſtadt 
als eine ärmliche, weit auseinandergezerrte An- 
ſiedelung beſcheidener Häufer, in der einzelne 
monumentale Architekturen ſich gewaltig hervor⸗ 
hoben. Aber ſie war aufnahmefähig und iſt es ſelbſt 
heute noch. Waarenburgen, Bier paläſte, Banken 
ſchoſſen an Stelle der ärmlichen einſtöckigen Häufer 
auf, ein ruheloſes Leben fluthet zu allen Tages- 
zeiten durch den Stadttheil, der jetzt der eigent- 
liche Mittelpunkt des modernen Berlin geworden 
iſt; kaum eine andere Stadt bes europäiſchen 
Continents dürfte eine fo ſtaunenswerthe Ent- 
wickelung aufweiſen, wie die Friedrichſtadt Berlin. 
Eine arge Schattenſeite der dortigen Neubauten 
beginnt jetzt die ſtrenge Bauordnung zu beſeitigen. 
Den glänzenden Façaden, den Prunkzimmern der 
Vorderfront entſprachen bisher nur wenig die 
dunkeln, engen, winkeligen Hinterräume. die 
Bauordnung, welche große, lichte Höhe verlangt, 


zwingt die Bauherren, die dadurch vertheuerte 
Anlage beſſer auszunutzen. Man wendet ſeitdem 
der Architektur der Köfe größere Sorgfalt zu, 
richtet die Fofwohnungen ebenfalls comfortabel 
für wohlhabende Miether ein, wendet den Hof- 
fronten architektoniſchen Schmuck und hkünft- 
leriſche Ausftattung zu, fo daß die bisher häß⸗ 
lichen Kehrſeiten der modernen Paläſte allmählich 
verſchwinden werden. 

Das Wachsthum Berlins iſt ſo enorm, daß, was 
man heute geſchaffen, morgen nicht mehr ausreicht. 
In den ſtädtiſchen Markthallen wird die ſteigende 
Raumnoth zu einer argen Verlegenheit. In 
nächſter Zeit ſoll die eben vollendete in der Acker⸗ 
ſtraße eröffnet werden, die 364 Stände beſitzt, zu 
denen indeſſen ſchon 11000 Geſuche um Plätze 
eingegangen ſind. Das iſt ein Nothſtand, denn 
wenn die offenen Märkte geſchloſſen werden 
müſſen, ſo entzieht man dadurch einer großen 
Zahl von Marktleuten ihr Gewerbe. Uebrigens 
ſollen alle neuen Markthallen nicht wie die 
bisherigen elektriſch, ſondern durch Gas beleuchtet 
werden. Der elektriſche Betrieb weiſt doch gelegent- 
lich Störungen auf, die bei vollem Verkehr 
empfindlich, ja gefährlich werden können; 
dann aber iſt er zu theuer, weil man 
zum Beiſpiel beim Reinigen, beim Abladen, 
ja bei beſchränktem DBerkehr oft nur 5 Proc. 
der Beleuchtung braucht, dieſe aber trotzdem die 
volle Betriebskraft anwenden muß. das Ueber- 
maß unbenutzter Kraft ſoll außerdem aber den 
Leitungen ſchaden. 

Ein anderes ſtädtiſches Inſtitut mit ſehr loh⸗ 
nendem Betriebe iſt der Centralviehmarkt. Der 
Voranſchlag für das nächſte Etatsfahr nimmt eine 
Einnahme von über 2 Millionen und nur eine 


Ausgabe von 300 000 Mk. an, von welchem Ueber- 
ſchußz 300 000 Mk. für ſtädtiſche Zwecke verwendet 
werden. Bon Jahr zu Jahr hebt ſich der Auf- 
trieb von Vieh ungeheuer, für Standgeld allein 
hat man 80 000 Mk. anſetzen können, und ebenſo 
wachſen die Einnahmen vom Centralſchlachthof 
ſtetig. Es galt damals, als die Stadt dem 
Strousberg'ſchen Viehhof durch Errichtung eines 
ſtädtiſchen Concurrenz machte, dies für unver- 
antwortliche Berſchwendung; jetzt kann ſich jeder 
überzeugen, daß dieſe Anlage nicht nur eine ratio⸗ 
nelle, ſondern auch eine wirthſchaftlich ſehr loh⸗ 
nende geweſen iſt, die mit jedem Jahre größere 
Renten bringen muß. 

Unſere privaten Kunſt-Sammlungen füllen ſich 
wieder mehr und mehr mit intereſſanten Kunſt⸗ 
werken. Faſt überall giebt es Neues zu ſehen. 
Bei Schulte ſind dem Münchener Lenbach die 
Düſſeldorfer gefolgt, Wilh. Sohn mit ſeiner Schule 
hochbegabter Geſtaltenmaler, Peterfen mit einem 
Begräbniß bei Regenwetter, einer ergreifenden 
realiſtiſchen Schilderung aus dem Volnksleben, 
Dücker, Gehrts, beſonders aber Andr. Achenbach, 
der eine ganze Abtheilung mit Gemälden in nieder ⸗ 
ländiſcher Manier füllt, in deren Mitte der Künſtler 
in ſchlichtem Ar beitskleide ſelbſt, ein Bildniß von 
Angeli gemalt, ſteht. Außerdem vermittelt Schulte 
uns die Bekanntſchaft der Römers Simoni, eines 
der berühmteſten Coloniſten unſerer Zeit. Eine 
Feier vor einer Moſchee in Algier mit bewegten 
Gruppen von Mohamedanern und die „Sklavin“, 
ein an der hellen Wand kauerndes orientalifches 
Weib, neben ihr ein reich gekleideter Jüngling, 
der die Vorübergehenden zum Kaufe einladet, 
ſind Meiſterſtüche leuchtender coloriſtiſcher Pracht 
und harmoniſcher Feinheit. Die Salons werden 
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Vie zum Zahre 1816 blieb Byron feiner arifto- 
kratiſchen Laune treu, kein Honorar für feine 
Werke anzunehmen, dann aber, als ſein Ber- 
mögen unter der heißen Sonne Italiens zerronnen 
war, bezog er enorme Summen und fand in Murray 
einen Geſchäftsfreund von einer Nobleſſe, die nur 
ſeiner eigenen wich. Freilich war Murray immer 
Geſchäftsfreund und vergaß das nie; die erhabene 
Liberalität Byrons mußte ihm daher immer fremd 
bleiben. Auch Byron wußte das ſehr gut und 
ſprach es in einem Briefe an Murray draſtiſch 
genug aus. Der Brief iſt aus Ravenna datirt und 
giebt ein treffendes Bild von der Uebertreibung, 
der Selbſtironie, dem genialen Sprühfeuer von 
plötzlichen Eingebungen, die alle Briefe Byrons zu 
einer ſo wunderſam anziehenden und prickelnden 
Lectüre machen: 

„Was Ehrenhaftigkeit anbetrifft, ſo vertraue ich bei 
Kauf. „oder Tauſchgeſchäften darauf bei keinem 
Menſchen. Ich will Ihnen auch ſagen, warum. Ein 
Handelsgeſchäft ift gleich Hobbes Naturzuſtand — „der 
natürliche Zuſtand iſt der Krieg aller gegen alle.“ 

So iſt es mit allen Menſchen. Wenn ich zu einem 
Freunde komme und ſage: „Lieber Freund, leihe mir 

Pfund“, — ſo thut er es vielleicht, oder er ſagt, 
er wolle 1 oder er könne nicht. Komme 19 aber 
zu ſelbigem Freunde und ſage: „Lieber Freund, ich 
habe ein ſehr ſchönes Haus, oder Pferd, oder Wagen, 
oder Manuſcript, oder Bücher, Bilder u. ſ. w., u. ſ. w., 
die wahr und wahrhaftig 1000 Pfund werth find, du 
ſollſt ſie aber für 590 Pfund haben“ — was thut der 
liebe Freund? — Er ſieht ſich alles ganz genau an, 
brummt: hm! und ha! und begeht allen möglichen 
Kumbug, um das Geſchäft fo billig als möglich abzu- 
ſchließen — weil es eben ein Geſchäft iſt. Das liegt 
dem Menſchen einmal jo im Fleiſch und Blut, und der- 
ſelbe Mann, der ohne Zinſen einem anderen 1000 Pfund 
leiht, kauft von demſelben kein Pferd anders als zum 
halben Preiſe. 

Go ſteht es einmal damit, da hilft kein Leugnen, und 
darum verlange ich für meine Werke, ſoviel ich irgend 
bekommen kann, und Sie geben mir ſo wenig wie 
möglich — und damit baſta; die Menſchen ſind eben alle 
innerlich Schurken und mir thut es nur leid, daß ich 
kein Kund bin, um ſie beißen zu können. 

Ich ſchreibe jetzt ein Memoirenbuch voll von kleinen 
Anekdoten über Gheridan, Curran ꝛc., über alle öffent⸗ 
lichen Charaktere, mit denen ich bekannt geweſen, und 
die meiſten habe ich ja mehr oder weniger genau ge- 
kannt. Ich will thun, was ich kann, damit Sie nichts 
durch meinen Tod verlieren!“ 

Daß dieſer Brief die furchtbarſtenuebertreibungen 
enthielt, wußte Murray ſehr gut. Er kannte des 
edlen Lords Manieren, in Geldangelegenheiten zu 
verhandeln, ſchon zur Genüge! Beſonders daß 
Murray ihm möglichft wenig gäbe, iſt eine grundloſe 
Behauptung. Zwar verdiente Murray an Byrons 
Werken ein bedeutendes Vermögen, aber er zahlte 
dem Dichter auch Honorare, von denen ein 
deutſcher Dichter von heute nicht in ſeinen kühnſten 
Träumen zu träumen wagt. Dafür hatte der Lord 
freilich auch nie einen Maßſtab, was eine große 
und was eine kleine Summe ſei, und ein Geſchenk 
von 100 Pfund galt ihm nicht mehr als eines 
von einem Schilling. Dazu war er in Verhand- 


lungen über Gelddinge von einer Empfindlichkeit 
ohne gleichen. Darin mußte er erſt feinen bürger- 
lichen Verleger zu feiner ariſtokratiſchen Manier 
allmählich 
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heranziehen. Der Schluß eines Briefes 
auiet folgendermaßen: 
Das iſt doch offen und ehrlich geſprochen und etwas 

ö f htes Schweigen. Sie find ein 
| züglicher mio caro M /, aber ab 

d haftet Ihnen noch etwas Fleetſtreet an, ein 
Stückchen Commune von dem alten Leib und Brod. 
Gegen mich brauchen Sie nicht vorſichtig und arg⸗ 
wöhniſch zu ſein. Ich habe Ihnen nie Anlaß dazu 
gegeben. Ich werde mit Ihnen ſtets offen reden! Go 
vn Beifpiel merken Sie ſich's, wenn Sie mit Dienern 
es Apollo arithmetiſch ſprechen, fo geſchähe das in 
Guineen, nicht in Pfunden; Dichter, Aerzte und 
Actionäre haben dieſelbe Sprache.“ 

Ganz ſouverän war Byrons Manier, Honorare 
zu fordern. Kein beſſeres Beiſpiel giebt's dafür, 
als ſein Brief an Murray bezüglich des vierten 
Geſanges von „Childe Harold“ vom 4. September 
1817 aus Venedig: 

„Sie bieten mir 1500 Guineen für den letzten Ge- 
ſang — die nehme ich nicht. Ich verlange 2500 
Guineen dafür, die Sie mir geben werden oder nicht, 
ganz wie Ihnen beliebt. Der Geſang ſchließt das Werk 
ab und beſteht aus 144 Stanzen. die Anmerkungen 
ſind 195 ahlreich und größtentheils aus Herrn 
Hobhouſes Hand, der ſich große Mühe damit gegeben 
hat und von Rom und Kun Umgebungen mehr meiß, 
als je ein Engländer ſeit Gibbon. 

Um übrigens jedes Mißverſtändniß zu vermeiden, 
bemerke a daß Herr Hobhouſe an dem Honorar in 
keiner Weiſe intereſſirt iſt, ſo daß Sie nicht glauben 
dürfen, ich fordere ſeinetwegen mehr als für den vorigen 
Geſang. Nein — aber wenn Sie Herrn Euſtaca 
2000 Guineen für ein Gedicht „über die Erziehung“ 
bezahlen, wenn Moore 3000 Guineen für „Lalla Rookh“ 
und Campbell 3000 Guineen für ſeine „Proſa über 
Poeſie“ bekommen — ich will damit keineswegs die 
Arbeiten dieſer Herren unterſchätzen — jo kann ich 
900 obigen Preis für mein Werk fordern. 

ie können mir erwiedern, deren Arbeiten ſeien 
länger. Sehr wahr, und wenn jene ihre Werke 
verkürzen, ſo will ich meine länger machen und weniger 
verlangen. Zeigen Sie das Manuſcript Herrn Giffrod 
und e Sachverſtändigen, und wenn dieſe den 
vierten Geſang geringer ſchätzen als die vorhergehen- 
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von Beſchauern nicht leer, denn der Anziehungs- 
reiz dieſer vorzüglichen Bilder iſt groß. 

Bei Gurlitt finden wir außer dem neulich 
erwähnten Lofotenmaler Sindig jetzt noch Richard 
Scholz, der auf der Jubiläumsausſtellung durch 
ſein ſenſationelles „Abgeſtürzt“ rühmlich bekannt 
geworden iſt. Hier gewinnt er gleichen Beifall 
durch eine Anzahl trefflicher Kinderbildniſſe. In 
der Ausſtellung des Vereins Berliner Künſtler ift 
es William Blak Richmond, der die im vorigen 
Jahre hier zu hohem Ruhme gelangte engliſche 
Bildnißmalerei zu neuen Ehren bringt. der 
Engländer hat den Fürſten Bismarck gemalt, 
ganz anders wie Lenbach die ſprechenden Charakter- 
köpfe des Kanzlers, der alles in dieſelben hinein- 
legt, war ſein Original ſeeliſch bewegt und 
gedanklich beſchäftigt. Richmond giebt feinen Bis- 
marck klar, einfach, mit ſchlichter Bildnißtreue. 
Aber ſchon daß wir den Staatsmann hier im 
grünen goldgeſtickten Staatskleide, den Dreiſtutz 
in der Kand, ſehen, giebt dieſem für uns etwas 
Fremdes. Die engliſche Botſchafterin giebt ſich hier 
im Bildniß als eine ſchöne elegante Dame, Lipp⸗ 
mann, der Director des Kupferſtichcabinets, iſt 
kaum getroffen, dem geiſtvollen Kopf des feinen 
Kunſtkenners iſt der engliſche Maler viel ſchuldig 
geblieben. dieſer hat uns auf der Jubiläums- 
ausſtellung vorzügliche Bildniſſe gezeigt, denen er 
eine ganze Reihe von Berliner Aufträgen dankt, 
von welchen, ſo vorzüglich ſie gemalt ſind, aber 
keiner die volle künſtleriſche Höhe jener früheren 
Leiſtungen erreicht. 

Die Beſtattung der Boggenhuber war eine 
ernſte, würdige Feier, an der durch Blumen- 
ſendungen und Widmungen auch der Hof in 
vielen feinen Gliedern theilnagm. Die ver- 


ben, ſo will ich weiter nicht gegen deren Urtheil 


appelliren, ſondern das Manuſcript verbrennen — und 
alles bleibt wie es geweſen. / 

Natürlich ging Murray auf die Forderung ein. 
Zu bemerken ift, daß aus den 144 Stanzen des 
vierten Geſanges 186 wurden und daß er heute 
1674 Verszeilen enthält. Das Honorar betrug 
52 500 Mark, auf die Zeile alſo etwa 33 Mark. 
Was für eine Kaufkraft beſaß und beſitzt das 
engliſche Publikum, wenn bei Verleger bei einem 
für deutſche Verhältniſſe jo horrenden Jonorar 
noch ein ausgezeichnetes Geſchäft macht! 

Byron verlangte die hohen Honorare nicht aus 
Gewinnſucht, ſondern um das Leben des Grand- 
ſeigneur führen zu können, als den er ſich fühlte 
und als welchen er ſich immer gab. Im Gegen- 
theil hatte er eine gründliche Verachtung des 
Geldes. Wie bereit er war, bei den kleinſten 
Veranlaſſungen fein Geld ſpringen zu laſſen, lehrt 
folgender Brief, der auch ſonſt für feinen 
Charakter kennzeichnend iſt. Er iſt an Mr. Hoppner, 
Hat engliſchen Conſul in Venedig gerichtet und 
autet: 

„Unſer gemeinſchaftlicher Freund, Graf Moſti, brachte 
mich geſtern Abend in kalten Schweiß, als er mir von 
feiner italieniſchen Ueberſetzung des „Manfred“ er- 
zählte, die mir drohte, — um die Geſchichte vollſtändig 
zu machen, wahrſcheinlich ins Venetianiſche! 

Wenn Gie irgend mit dem Ueberſetzer in Beziehung 
ſtehen, fo theilen Sie ihm wohl freundlichſt mit, daß 
ich ihm jede beliebige Summe biete, die er für Em 
Werk bekommen zu können glaubt, unter den Be- 
dingungen, daß er ſeine Ueberſetzungen ſofort ins Feuer 
wirft und verſpricht, keine neue von dieſem oder 
einem meiner Werke mehr zu unternehmen. Geht er 
fel 0910 Bedingung ein, ſo ſchiche ich ihm unverzüglich 
ein Geld. 

Da ich weder für die Italiener, noch über die 
Italiener geſchrieben habe (außer in einem noch unver⸗ 
öffentlichten Gedichte, in dem ich alles Gute über ſie 
ſage, was ich weiß oder auch nicht weiß, und alle 
Fehler verſchwiegen habe), ſo wünſchte ich, ſie ließen 
mich in Ruhe und ſchleppten mich nicht in die Arena, 
wie ihre Gladiatoren.“ 

In Wirklichkeit half das Anerbieten Byrons 
nichts; der Ueberſetzer gab erſt nach, als Byron 
ankündigte, er würde ihn öffentlich durchpeitſchen, 
1 er es wage, ſich an ſeinem Werke zu ver- 
greifen. 

In Italien lebte Byron wie ein Fürſt und wurde 
geehrt wie ein Fürſt. In Benedig und Ravenna 
hatte er faſt die geſammte Armenbevölkerung auf 
ſeiner Wochenliſte der Unterſtützten, und in der 
Romagna lebte die Carbonari-Verſchwörung zeit- 
weiſe ganz allein von feiner Freigebigkeit. Die- 
ſelbe Nobleſſe bewies er immer unb überall, 
auch ſeinem Verleger Murray gegenüber. Als 
dieſer fürchtete, er könne durch die Sreigeifterei 
des „Kain“ Schaden haben, erklärte ſich Byron 
ſofort bereit, ihm alles zu erſetzen. So erzog 
er den Geſchäftsmann allmählich zu einer ähn- 
lichen Nobleſſe, in der beide manchmal wahre 
Wettkämpfe lieferten, bis bald der eine, bald der 
andere Theil nachgab: Ein wahrhaftig groß- 
artiges Bild des Geſchäftsverkehrs. 
gerecht, einige Züge anzuführen, die beweiſen, 
daß Murray von feinem Dichter etwas ge- 
lernt hatte. 

Eines Tages fiel es Byron ein, ſeinem Freunde 
Murray ein Geſchenk mit den beiden Gedichten 
„Belagerung von Korinth“ und „pariſina“ zu 
machen. Der Verleger lehnte die Annahme des 
Geſchenkes ab und überſandte dem Dichter eine 
Tratte über 1000 Guineen = 20400 Mark. Die 
Tratte wurde zurückgeſchickt. Welcher Verleger 
hätte nun wohl die Summe nicht eingeſtechl? — 
aber Sohn Murray beſtand jo energiſch auf der 
Annahme des Geldes, daß er endlich Byrons 
Widerſtand befiegte. Man wird geſtehen müſſen, 
daß ein ſolcher Vorgang zwiſchen Autor und Ver- 
leger ungewöhnlich iſt. 

Im ganzen hat das Haus Murray dem Dichter 
an Honoraren ungefähr eine halbe Million Mark 
gezahlt. Byron wandte ſich in feinen zahl- 
reichen Geldverlegenheiten, in die ihn ſeine 
phantaſtiſche Freigebigkeit und feine koſt⸗- 
ſpieligen Phantaſien ſtürzten, niemals an feinen 
Verleger um Vorſchüſſe. Aber als dieſer 
eines Tages erfuhr, daß Byron ſeine Bibliothek 
verkaufen wollte, um eine dringende Forderung 
zu befriedigen, ſchickte er ihm unverzüglich 1500 
Pfund (etwa 30 000 Mk.) ins Haus mit der Mit- 
theilung, daß eine gleiche Summe umgehend 
folgen würde, und daß er ihm das Gigenthums- 
recht auf alle ſeine Werke abzutreten bereſt ſei, 
derart, daß er den ganzen Reingewinn haben ſolle. 

Byron lehnte dieſes großmüthige Anerbieten ab 
und begleitete ſeine Ablehnung mit den Zeilen: 
„Sie haben es vermocht, daß ich Sie und die 
ganze menſchliche Natur in einem anderen Lichte 
betrachte, als ich es bisher gewohnt war.“ 

John Murray ſtarb 1847, aber die Dynaſtie 
Murray exiſtirt noch heute. Ihr jetziger Chef iſt 
John Murray III., deſſen Geſchäftstheilhaber ſein 
Sohn iſt, John Murray IV. Derjenige lebende 
Schriftſteller, der die älteſten Beziehungen mit den 
Murrays hat, iſt — Mr. Gladſtone. O. N. H. 


ſchiedenen Gruppen der königlichen Schau- 
ſpiele, der Intendant, die Sänger, der Wagner- 
verein waren bei der Beſtattung vertreten, die 
näheren Collegen der verblichenen Sängerin 
widmeten ihr Blumen, Schleifen, Kränze; Reden 
und Trauergeſänge machten den feierlichen Akt 
zu einem ungemein erhebenden und auch auf 
dem Jeruſalemer Kirchhof umſtanden Menſchen⸗ 
ſchaaren die letzte Ruheſtätte, an welcher der ge- 
ſammte Opernchor durch Trauergeſänge die getzte 
Ehre erwies. i 

Die Verſtorbene iſt unſerer Oper vorläufig un- 
erſetzlich, große Opern können ohne Beihilfe 
Fremder kaum mehr gegeben werden, ja ſelbſt 
für Mozarts „Zauberflöte“ muß ein Gaſt ein- 
treten, um ſie zu würdiger Aufführung zu brinzen. 
Als kürzlich Marcella Sembrich abſagen laſſen 
mußte, da ſchichte man eine Novize, die erſt ein 
Jahr beim Theater iſt, Frl. Globich als Königin 
der Nacht heraus. Das iſt für eine vornehme 
Kofbühne unerhört, fait noch ſchlimmer als ein⸗ 
mal zu Hülſens Zeiten, wo man die fternflam- 
mende Königin als Declamationsrolle behandelte, 
ihre Berfe ſprechen ließ. Den „Don Juan“ hat 
fih die Bühne endlich erobert, ſeit dem Jubiläum 
gehört ſeine Aufführung zu den vorzüglichſten, 
die „Zauberflöte“ aber iſt ſeit Jahren garnicht 
oder in ſchwer geſchädigter Geſtalt gegeben worden. 
Die Sembrich foll uns einen ganzen Mozart- 
Cyclus bringen, der hoffentlich zu einer gründ- 
lichen Wiederbelebung der herrlichen Partituren 
führen wird. Das wäre wenigſtens viel dankens⸗ 
werther als alle Kleiderordnungen und Frack⸗ 
abende, deren zweiter am letzten Montag wieder 
vollſtändig verunglückte trotz der beliebten 
„Carmen“, trotz feſtlicher Beleuchtung. Das Frack- 


Es iſt nur 


Weibliche Angeftellte in Frankreich. 


Nach ben . 
„Voſſ. 314” beachtenswerthe Aufſchlüſſe über die 
Beſchäftigung der Frauen in der franzöſiſchen Ver ⸗ 
waltung. Das Poititiinifterium machte 1877 den 
Verſuch, in der Pariſer Kaußtderwaltung Frauen 
als Schreibereibeamte zu verwenden. der Verſuch 
gelang vortrefflich, Seit der Bereinigung des Poft- 
und Telegraphenweſens in einer Verwaltung it 
daher die Zahl der weiblichen Angestellten ſchnell 
gewachſen. Als Vorſteherinnen und Schalier⸗ 
beamte kleinerer Au: und Telegrapheiiümter 
waren ſchon vor 1870 mehrfach Frauen angeſtelll. 


Gegenwärtig giebt es derſelben mehr als 5000 in 
ganz Frankreich. Das niedrigſte Gehalt beträgt 


800 Fr., das höchſte 4000. 
Die Hauptverwaltung 
900 Frauen; davon ſind 278 an der Leitung der 


Poſtſparkaſſe, 134 beim Rechnungsweſen, 450 bei 
der Abfertigung und Drahtung der Sendungen 


und Nachrichten und 30 bei der Hauptkaſſe an- 


geſtellt. Hierzu kommen noch l erden m ein | 
; i 


Alter von achtzehn bis fünfunddreißig — bei dem 
je | Weil heit're Lebensfreude im Gommer herrſcht allda. 


hilfe Beſchäftigte. Um angeſtell 


Telegraphenweſen von ſechzehn bis fünfund⸗ 
zwanzig — Jahren und eine Prüfung erforderlich. 
Die Gehalte gehen von 1000 bis 1500 Frcs., und 
Ruheſold nach dreißigjähriger Anſtellung. 

Im Finanzminiſterium ſind eine kleine Anzahl 


Frauen mit der Abſchrift des großen Schuldbuches 
beſchäftigt, welches aus ſehr zahlreichen Bänden 


beſteht und doppelt vorhanden ſein muß. In 
dieſem Miniſterium könnten noch viele Frauen 
ſehr paſſende Arbeit finden, wenn man ſie an- 
ſtellen wollte. ö 


Die Bahngeſellſchaften haben Frauen haupt- 


ſächlich deshalb im Schreiberdienſt angeſtellt, um 


Frauen, Wittwen und Töchter ihrer Beamten zu 


verſorgen und das Einkommen der mit zahlreicher 
Familie geſegneten Beamten zu verbeſſern. Bei 


einigen Bahngeſellſchaften ſind eigene Schreiber⸗ 


abtheilungen für Frauen eingerichtet, welche in- 
deſſen unter Leitung höherer Beamten ſtehen. Die 
weiblichen Angeſtellten bewähren ſich bei der 


Buchung der Actien und Obligationen, Abſchreiben, 


Aufnahme von Liſten und Verzeichniſſen, Ordnen 
und Abzählen der Marken, Fahrkarten und ähn- 


lichen Papieren. Die Gehalte gehen von 1000 auf 


1200 Frcs., Ruheſold ift ausgeſchloſſen. 
Außerhalb der Verwaltung- und Schreibſtuben 


find eine Anzahl Frauen am Schalterdienſt be- 
ſchäftigt. Sie verwalten Schankſtellen und Büche- | 


reien der Bahnhöfe, verſehen den Wachdienſt an 


Straßenübergängen u. ſ. w. Nur der Schalter-⸗ 


dienſt iſt indeſſen mit einem genügenden Einkommen 
verbunden. 

Die franzöſiſche Bank beſchäſtigt feit langer Zeit 
Frauen, durchſchnittlich vierhundert, ſämmtlich Ver- 
wandte oder Angehörige der Beamten. Sie er- 
halten drei bis fünf Franken den Tag, werden 
in der Druckerei, bei der Zählung und Buchung 
der Banknoten und der Werthpapiere verwandt. 
Mittelſt geringer Rücklage erlangen ſie das Recht 
auf Ruheſold. 

Beim Crédit foncier haben die Frauen feſte An- 
ſtellung und 1 Rechte wie die männlichen 
Beamten. Es ſind ihrer über 200 mit 800 bis 
1500 Frcs. Gehalt und 1800 für die Auffeherinnen. 
Sie müſſen ſich einer Prüfung, Bewerbung, unter- 
ziehen, bei denen den Angehörigen der Beamten 
etwas günſtigere Bedingungen geſtellt ſind. 

Der Crédit Lyonnais beſchäftigt 100 feſtange⸗ 
ſtellte Frauen und eine veränderliche Zahl vorüber- 
e Eine dritte Bank, die „Société generale“, 
owie die Geſellſchaft der Sprechleitungen be- 
ſchäftigen ebenfalls Frauen. 

Bei den ſtaatlichen, ebenſo wie in den anderen 
Verwaltungen herrſcht dieſelbe Meinung über das 
Ergebniß bei der Anſtellung von Frauen. Einige 
ſeltene Ausnahmen abgerechnet, zeigen die Frauen 
nicht die perſönliche Selbſtändigkeit und das 
Urtheil, welche bei manchen Stellen unerläßlich 
ſind. Aber ſie übertreffen die männlichen Beamten 
in allem, wo es auf ſchnellen Blick, Behendigkeit 


und Peinlichkeit ankommt. Bei kleinen Rechnungen, 
Prüfung von Tabellen und Aufſtellungen, Ab- 


ſchriften, Erkennen und Ordnen der Werth- 
papiere, Zinsſchnitten, Anweiſungen u. ſ. w. be- 
weiſen ſie ungemeine Geſchicklichkeit. 

Indeſſen, in all' dieſen Fächern und Anſtalten 
ſind zuſammen nicht ſo viele Frauen e 
als beim Unterricht. Abgeſehen von 30- bis 


34 000 geiſtlichen Schweſtern, find über 35 000 5 3 


Frauen im niederen und höheren Mädchenunter- 
richt beſchäftigt. Rechnet man dazu diejenigen, 
welche ſich mit Stundengeben oder als Haus- 
lehrerinnen durchbringen, ſo kommen an 70 000, 
mit den Ordenslehrerinnen über 100 000 Frauen 
heraus, welche dem Unterrichte leben. Männer 
aber ſind, ſelbſt Ordensleute, Lehrer an höheren 
Schulen und die Kochſchullehrer eingerechnet, in 


Frankreich zuſammen höchſtens 90 000 dem Unter⸗ 


richt gewidmet. 


dem „Economiſte frangais“ bringt die 


in Paris beſchäftigt an 


0 


Wo es mit i als 


Literariſches. 

„Katechismus der Archäologie“ von Dr. Ernſt 
Kroker. Mit 130 in den Text gedruckten Abbildungen. 
(Berlag von J. J. Weber in Leipzig.) — dieſer 
Kakechismus will den Schülern der höheren Lehr- 


anſtalten, den jungen iat und denen, welche 


der archäologiſchen Wiſſenſchaft und ihren Ergebniſſen 
90 en kurze, 85 überſichtliche und unſerer 
heutigen Kenntniß eniipsechende Darſtellung des Ent- 
wickelungsganges der Kuaſt bei den alten ölkern und 
ihrer hauptſächlichen Schöpfungen in die Hand geben, 
Die Sprache befleißigt ſich dabei der Schlichtheit und 
Anſchaulichkeit und letztere wird durch eine, große An- 

ausgewählter Abbildungen unterſtützt. 


zahl wohl 
Häthſel. 
I. Charade. 
Wenn Eins, Zwiel, Die ‚mean 175 105 macht, 
Iſt ſtets dadurch der Neid erwacht. 
Pie. Funf nt, daß in Stadt und Land 
Das Böfe nicht nimmt überhand. 
Ob's Ganze ſchärfer wiederkehrt, 
Die allernächſte Zeit ſchon lehrt. 


H. Logogriph · 
In Liedern viel beſungen mein Wörtchen wird mit a, 


ferner ſte 


A. F. Borchert. 


Mit e es einem jeden vielleicht nicht iſt bekannt, 

Da’s nur ein Schweizer Pfarrborf, das man jo hat benannt. 
Die größten deutſchen Dichter, ſie haben dort geweilt, 
lüßchen ein beutfches Land durcheilt. 
Es ſchleichet in den Sümpfen mit o, ſo da erſchrickt, 
Wer ſolch ein kleines Weſen mal unverhofft er blickt. 
Und ſole mit u noch lauten, dann iſt es eine Stadt, 


i i lzes Bauwerk ſich Ruhm erworben hat. 
Die durch ein ſtolzes Bauwerk ſich e ben 


III. Oeographiſche Berſteck⸗Näthſel. 

Aus jedem der nachfolgenden Sätze ift in derſelben 
Reihenfolge der Buchſtaben der Namen einer Stadt 
erauszujuchen, 5 
; 1 Die palaſte und Muſeen des Königs bergen Schätze 


von unermeßlichem Werthe. 
i 11 zu Elan beherrſcht die meiſten 


117 Die Gucht 
enſchen. 
3. apf Leo giebt lieber nach in manchen Sachen. 
und hat dadurch mehr erreicht, als ſein ſtreitbarer 
Vorgänger. j 

4, Aller Augen find nach San Remo gerichtet, und 
wie neu belebt athmete alles auf nach den letzten guten 
Nachrichten. 

5. Fürſt Bismarck iſt mit feinem Sohne Herbert durch 
gleiche Geſinnung aufs engſte verbunden. 5 

6. Kaiſer Nero mordete und verfolgte bie Chriſten 
auf furchtbare Weiſe. L. Lange. 


IV. Kettenräthſel. 

Aus den 17 Silben: } 
tha, ga, gi, ke, au, ler, kau, bel, te, gel, ber, ri, 
ran, en, nen, he, lert i f 5 

find 14 Worte fo zu bilden, daß die Endſilbe des einen 
die Anfangsſilbe des anderen iſt. die Worte nennen: 

1. einen Componiſten, 2. einen Frauennamen, 3. ein 

Geldſtück, 4, ein Zeitwort, 5. ein Gut bei Danzig, 6. eine 
Muſchel, 7. eine Stadt, 8. ein Tiſchgeräth, 9. ein Land, 
10. ein Thier, 11. eine aſiatiſche Stadt, 12. einen be- 
deutenden Kiſtoriker, 13. ein Spiel, 14. BUN DE. 
Heinrich ©. 


Auflöſungen 
der Räthſel in der vorigen Sonntagsbeilage. 
1. Veilchenfreſſer. — 2. Enten — Ernten — Entern. — 4. Zeus — Suez. 


Gr. Zünder, Emniche 
Prauſt, „D. h. Laban“⸗Langfuhr, % M. v. 
. . . . i⸗Lubichow, L. i Fränze⸗Langfuhr, Adele v. W.⸗ 


(1, 3, 4, 5), G. S 
Danzig; Neils⸗Ziethen (1, 2, 4, 5), Fr. Schimankowitz⸗Mösland (2, 8, 4). 


Briefkaſten. 

Ad. P.⸗Schidlitz: Wir bitten Sie, wie wir ſchon anderweitig wiederholt 
gethan haben, um Beifügung der Auflöſung bei Einſendungen von Räthſel⸗ 
aufgaben, da es uns unſere Zeit beim beſten Willen nicht erlaubt, die 
Löſungen ſelbſt zu ſuchen. 


CEE ͤ ³˙¹ EEE SMILE ERTRND ER TREE 


Mal, Rock, Jaquet und Gtraßenkleid herrſchten 
vor in dem nur mäßzig gefüllten Hauſe. Man 
wird alſo auch künftig Montags ſich an die 
Kleiderordnung nicht weiter kehren, die Oper be- 
ſuchen wie früher und nur bedauern, daß man 


wegen des ſpäten Anfangs ungebührlich lange auf 


ſeinen Abendtrunk, Bier oder Schlummerpunſch, 
warten muß. 


Das Deutſche Theater hat ſchon wieder eine 
Novität allerneueſten Gepräges gebracht, ein Stück 


feines Directors L'Arronge. Mit weit größerem 
Glück und Erfolg hat dieſer früher geſellſchaft⸗ 
liche und menſchliche Schwächen gegeißelt in 
„Mein Leopold“, „Wohlthätige Frauen“ etc. Hier 
kommen die „erkannten“ an die Reihe. Ohne 


Frage iſt es ein dankbarer Stoff, Dichter, Maler, 
Schauſpieler, die ſich verkannt glauben, zu einer 
zu verwerthen, nur muß dies mit 
leichtflüſſigem Humor und munterer Laune ge- | 
ſchehen. Der Humor aber, der in „Wohlthätige 
Frauen“ und „Doctor Klaus“ fo urſprünglich 
und ergötzlich wirkt, iſt dem ſtark beſchäftigten, 
immer erregten Schauſpieldirector ausgegangen, 
er bringt es nur noch zur Karrikatur und zu un⸗ 
wahrer Sentimentalität. Allerdings nimmt er oft 
gute Anläufe, einzelne Scenen beginnen reizend, 
erfunden ſind die Geſtalten, 
ein junger Rechtsanwalt, der hiſtoriſche Dramen 
ſchreibt, eine verkannte Dichterin, ein zwiſchen 
Borgänger ſtark beſucht von einem beifallsluſtigen 


Handlung 


verſprechen viel, 


unwillkürlicher Komik und tragiſchem Ernſt um- 


hergeworfener Schauſpieler Rosmarin glücklich, 
aber dem dichter mißlingen ſie im Verlauf der 
Handlung mehr und mehr und ſo erreicht er ſo 
wenig wie mit dem „Weg zum Herzen“, mit 
„Loreley“ auch mit dieſen „Derkannten“ den Er- I 


gebot ward noch weniger reſpectirt als das erſte 1a 


olg, der ihm, bevor er Director gemorden, oft 
leicht in den Schooß gefallen iſt. In den früher 
genannten Luſtſpielen hat L'Arronge die deutſche 


Bühne mit hervorragend guten Stücken beſchenkt. 
Die Aufführung war ganz vorzüglich, der Director 


hatte ſeine allerbeſten Kräfte, Kadelburg, die 
Sorma, Engels, die Geßner zu Hilfstruppen ge- 
nommen; trotzdem blieb der Beifall mindeſtens 
etheilt. 

5 De Singakademie hat in ihrem Abonnements 
Concert den Berſuch gewagt, eine Anzahl Bach- 
ſcher Cantaten vorzuführen, die wohl eine zu 
ftrenge, ſchwere Koſt für den Concertſaal find. 
Deſto leichtere bot die Matinee im Opern- 
hauſe mit ihrem bunt ſchillernden Inhalt, 
der jedem Angenehmes brachte. Die Gattin des 
neuen Directors Anno, Charlotte Frohn, betrat mit 
einem Prolog die Bretter des königlichen Inſtituts 
und bewährte ſich als gewandte, virtuoſe Sprecherin; 
wenn Amalie Joachim Schubertſche Lieder, die 
Leiſſinger, die nach ihrem Pariſer Schickſal hier 
auf Händen getragen wird, ſchwäbiſche Volks- 
meijen ſingt, Marcella Sembrich mit wunder- 
barer Stimme, unvergleichlicher Schule und be- 
zauberndem Liebreiz Chopin, Schumann, Bellini 
vorträgt, Betz' ſüße Stimme uns durch Lieder 
entzückt, ſo bedarf es kaum mehr der gebotenen 
Inſtrumentalſachen, um dies Mittags-Concert zu 
einem anziehenden zu machen. Als ein ſolches 
hat es ſich erwieſen, denn es war wie alle ſeine 


Publikum. 
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